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Probleme der Sprachmelodie 


Wer sich unter wissenschaftlichem Gesichtspunkt dem Problem der 
Sprachmelodie zuwendet und sich zu diesem Zweck umsieht, was an 
verläßlichen Untersuchungsergebnissen über diese Frage vorliegt, macht 
die Erfahrung, daß zwar eine große Anzahl von Forschern sich der 
Frage der Sprachmelodie zugewandt hat, aber mit höchst disparaten 
Untersuchungen zu recht inkommensurablen Ergebnissen gelangt ist. 
Dabei haben diese Untersuchungen nicht nur überraschend wenig Notiz 
voneinander genommen, sondern sich z. T. sogar ausgesprochener 
und unausgesprochener Weise gegenseitig die Berechtigung ihrer Frage- 
stellung bestritten. 

Wer sich unter wissenschaftlichem Gesichtspunkt diesem Problem zu- 
wendet, sieht sich daher vor die Aufgabe gestellt, zunächst einen festen 
Boden zu suchen, der es erlaubt, die vorliegenden Ergebnisse zu prüfen, 
um dann auf ihnen fortbauen zu können; oder weniger bildlich ge- 
sprochen: er sieht sich zunächst vor die Notwendigkeit gestellt, sich 
der Frage zu vergewissern, auf die es nicht nur ihm persönlich im Augen- 
blick ankommt, sondern die sich aus der gestellten Aufgabe: der wissen- 
schaftlichen Bewältigung der Sprachmelodie, mit Notwendigkeit er- 
gibt. 
Sobald wir uns nämlich dem Problem der Sprachmelodie wissentlich 
nähern, präzis formuliert: sobald w'r uns einbilden (und hier könnte ein 
Irrtum vorliegen!)), daß wir es uns auf Grund unserer persönlichen oder 
nationalen oder allgemein menschlichen Sicherheit leisten können, uns 
gesprochenen, d.h. in der Wirklichkeit und Not des Alltags gesprochenen 
Worten mit der Distanz des Forschers zu nähern, sehen wir uns zunächst 
einer Mannigfaltigkeit ausgesprochener Sachverhalte und sodann einer 


1) E. Zwirner, Das Gespräch, Beitrag zur Theorie der Sprache und der 
universitas litterarum. Studium Generale. 4 (1951), S. 213.. 
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Mannigfaltigkeit gesprochener Sprachen gegenüber. Das heißt, wir 
finden, sobald wir wissenschaftlich an Sprache herantreten, weder eine 
irgendwo ausgesprochene, für alle gültige Universalmeinung — und die 
Philosophie, die sie sucht, ist wirklich die letzte Disziplin, die behaupten 
könnte, sie gefunden zu haben —, noch eine von allen gesprochene oder 
auch nur sprechbare, von allen verstandene oder auch nur verstehbare 
Sprache. Es gibt für die wissenschaftliche Betrachtung von Sprachen 
keine Universalsprache. Wer das Problem der Sprachmelodie unter- 
suchen will, muß erstens von der zunächst liegenden wissenschaftlichen 
Aufgabe, die sich der Sprache gegenüber erhebt: der Aufgabe des 
Historikers und Philologen in bestimmter Form absehen und sich zwei- 
tens darüber klar werden, daß seine Aufgabe die vergleichend geschicht- 
liche ist, die im Anfang des vorigen Jahrhunderts durch Bopp, Rask, 
Grimm, zunächst für die Indogermanistik, ausgebildet worden ist. 

Damit aber ist bereits der Boden gewonnen, den wir suchen. Damit 
treten die physiologischen und physikalischen Fragen nach der Ent- 
stehung und Struktur melodisch differenter Klänge ebenso in den Hinter- 
grund wie die psychologischen Fragen nach den Vorstellungen des 
Sprechers und des Hörers, ohne daß sie dadurch die auch ihnen zu- 
kommende Dignität verlören. Ja es wird zu zeigen sein, daß sie sie durch 
Anerkennung des Primats der Linguistik erst recht gewinnen. 

Damit aber ist durchschaut, daß ein nicht geringer Teil der bisher auf 
das Problem der Sprachmelodie verwandten Arbeit der Aufgabe nicht 
genügt, der nämlich bei physiologischen, physikalischen, psychologischen 
Aufgaben stehen geblieben ist und dadurch versäumt hat, der Ver- 
gleichung Rechnung zu tragen, die die wissenschaftliche Bewältigung 
der Sprachmelodie fordert, eben weil es sich um die Melodie gesprochener 
Sprache handelt. 

Sieht man sich unter den der Sprachmelodie zugewandten Arbeiten 
um, dann macht man noch in einer anderen Beziehung eine einigermaßen 
überraschende Entdeckung. Denn während wir leicht geneigt sind, der 
geschichtlichen Besinnung der sogenannten Geisteswissenschaften die 
Geschichtslosigkeit der Naturwissenschaften, die nur auf die Sache ge- 
richtet sind, gegenüberzustellen, zeigt ein Blick in die linguistisch und 
naturwissenschaftlich orientierten Untersuchungen der Sprachmelodie, 
daß die Physiologen und Physiker, die sich seit der Renaissance mit den 
Funktionen des Kehlkopfes, seiner Muskeln und Nerven, des Ansatz- 
rohres und der Lungen, des Ohres und des Gehirns, mit der Erzeugung 
von Tönen durch Lippen-, Zungen- und Polsterpfeifen oder mit der 
Struktur periodischer und nicht-periodischer Schalldruckkurven be- 
schäftigen, es immer gewußt haben, daß es sich in der Renaissance auch 
auf ihrem Gebiet um einen Neubeginn von Forschungen gehandelt hat, 
die über Galen mit Hippokrates und der Schule von Kos, die mit Euklid 
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und Archimedes iw geschichtlicher Kontinuität stehen. Im Gegensatz 
dazu hat man beim Lesen der linguistischen Werke den Eindruck, daß 
diese Forscher sich am Anfang einer neuen Wissenschaft glaubten. 

, EDUARD SIEVERS zitiert in der 2. Auflage seiner „Grundzüge der 
Phonetik‘ aus HENRY SWEETS ‚Handbook of Phonetics‘‘ von 1877 über 
die Sprachmelodie: ,,Beim Singen verweilt die Stimme ohne Wechsel 
der Tonhöhe auf jeder Note und springt dann so rasch wie möglich zu 
der folgenden Note über, so daß der verbindende Gleitton nicht wahr- 
genommen wird, wenn auch keine wirkliche Unterbrechung des Tons 
stattfindet. Beim Sprechen dagegen verweilt die Stimme nur gelegent- 
lich auf einer Note; sie bewegt sich vielmehr fortwährend auf und ab, 
von einer Note zur anderen, so daß die verschiedenen ‘Noten, die wir 
zur Bezeichnung der Tonhöhe einer Silbe ansetzen, einfach Punkte sind, 
zwischen denen die Stimme ständig gleitet.“ Genau so der dänische 
Anglist und Phonetiker STORM; und offensichtlich ist es SwEETs Mei- 
nung gewesen, dies als erster ausgesprochen zu haben. 

Aber in seiner ,,Harmonik“ schreibt zum Beispiel ARISTOXENOS VON 
TARENT, ein Schüler des ARISTOTELES, von der Melodie des gesprochenen 
und gesungenen Wortes: „Beide Stimmen führen eine topische, das 
heißt nach der Höhe und Tiefe fortschreitende Bewegung aus: die 
Sprechstimme eine kontinuierliche, die Singstimme eine diskontinuier- 
liche; das heißt beim Sprechen verweilt die Stimme auf keiner Ton- 
stufe, sondern bewegt sich bis zum Verklingen. Beim Singen hält sie 
gewisse Töne inne, von denen sie sich zu den folgenden in einem Sprung 
bewegt.‘‘ Und von Dionysios, nicht dem Grammatiker, der durch seine 
griechische Elementargrammatik alle grammatischen Studien bis zur 
Renaissance beherrschte und so bis zum heutigen Tag die Grundlage 
für die Grammatiken aller Kultursprachen schuf, sondern von dem 
150 Jahre jüngeren, um die Zeitwende lebenden Dionysios aus Hali- 
karnaß stammt der Begriff der Sprachmelodie, des dialektou melos. 
Er schreibt: ,, Das Intervall, um welches die Sprachmelodie steigt und 
abwärts fällt, kommt einer Quinte am nächsten.‘‘ Daß er damit nicht 
die verminderte (den sogenannten Tritonus) oder die übermäßige, 
sondern die reine Quinte im Auge hatte, ergibt sich aus den folgenden 
Worten: ‚Um mehr als drei Ganztöne und einen Halbton hebt sie sich 
nicht empor und um mehr als dieses Intervall senkt sie sich nicht in 
die Tiefe. Die Silben eines Wortes stehen nicht auf derselben Stufe, 
sondern die einen auf einer hohen, die anderen auf einer tiefen, eine dritte 
auf beiden zugleich.“ Damit meint er offenbar, daß sich die Melodie: 
innerhalb einer Silbe von einer höheren zu einer tieferen Tonstufe 
bewegt oder umgekehrt. 

Sieht man sich unter den vorliegenden Untersuchungen zur Sprach- 
melodie danach um, wo bei ihnen die oben erhobene, wenn auch hier 
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etwas flüchtig begründete Forderung nach dem Primat der Linguistik?), 
das heiBt also nach dem Vorrang der vergleichenden Aufgabe beriick- 
sichtigt oder auch nur erkannt worden sei, dann bemerkt man, daB es 
solche Arbeiten kaum gibt. 

Die Selbsteinschätzung der Phonetik, insbesondere der Experimental- 
phonetik ist in dieser Beziehung zwiespältig und inkonsequent. Auf der 
einen Seite behauptet sie von sich, angesichts der Disparatheit der an 
ihrem Gegenstand interessierten wissenschaftlichen Methoden, daß sie 
eine Grenzwissenschaft sei — obwohl Wissenschaften, seit es sie 
im modernen Sinn des Wortes gibt, eben nicht durch ihren Gegenstand, 
sondern durch ihre Methode definiert sind, wenn man von Gebilden 
neuerer Art, wie der Zeitungswissenschaft oder Rundfunkwissenschaft 
und derlei beliebig zu vermehrender Wissenschaften absieht. Und an- 
dererseits lebt sie von ihrer Vorstellung vom Vorrang der Naturwissen- 
schaften und der naturwissenschaftlichen Exaktheit — auch gerade im 
Hinblick auf die exakte Bestimmung der Sprachmelodie durch Analyse von 
Schalldruckkurven, die freilich, mit dem berüchtigten Kehltonschreiber 
der Experimentalphonetiker gewonnen, sachlich und methodisch unbe- 
schreiblich unexakt, ja so unbrauchbar sind, daß ihre Fehlergröße (die üb- 
rigens nie bestimmt worden ist und auch gar nicht'bestimmt werden 
konnte, weil sievon Fall zu Fall anders war) den zumessenden Gegenstand 
übartraf, worauf dann E. W. SCRIPTURE seine ganz unhaltbare Theorie 
der Sprachmelodie der Epileptiker gründete. Zur Ehre der Experimental- 
phonetik muß allerdings auch hier gesagt werden, daß ihre irrtümliche 
Auffassung vom Vorrang der naturwissenschaftlichen Fragestellung vor 
der linguistischen hinsichtlich der Sprachlaute von der Linguistik nicht 
nur allzu leicht übernommen worden ist, sondern geradezu als eine Ent- 
deckung der Linguistik bezeichnet werden kann. 

Am Ende des 18. Jahrhunderts hat ZSCHOCHER im Anschluß an 
SHERIDAN, der 1787 zwischen dem Akzent, welcher Silben zu Worten 
und der Emphasis, welche Worte zu Sätzen verbindet, unterschieden 
hat, darauf hingewiesen, daß man auch gesprochene Sätze durch Noten 
wiedergeben könne, wobei unausgesprochen blieb, ob (wie allerdings 
anzunehmen) diesen Nöten ein normativer Wert zukommen sollte mit 
dem Gedanken: so spricht man richtig, das heißt, so muß gesprochen 
werden — etwa im Deutschen zum Unterschied vom Französischen, oder 
ob sie soviel heißen sollen wie: hier hat dieser oder jener jetzt so ge- 
sprochen, obgleich man gemeinhin diesen Satz vielleicht anders spricht. 
Aber eben auf diese Unterscheidung kommt alles an, wenn man mit 
seiner erstrebten Exaktheit nicht Schiffbruch leiden und Unvergleich- 
liches vergleichen will. 


D ope und K. Zwirner, Grundfragen der Phonometrie, Berlin 
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Darf man daher-kurz und bündig sagen: die Experimentalphonetik 
weiß bis heute nicht, ob sie ,,Grenzwissenschaft‘‘ oder ,,Naturwissen- 
schaft‘ ist, so muß man auf der anderen Seite die Konsequenz der Phono-: 
logen bewundern, mit der sie auch für das Gebiet der Sprachmelodie die 
strikte Unterscheidung der phonologischen oder ganz allgemein lingu- 
istischen Fragestellung sowohl von der psychologischen wie von jeder 
quantitativen fordern). Freilich haben auch die Phonologen nicht ge- 
sehen, daß es sich hier auch nicht um ein Nebeneinander, sondern um 
eine Unterordnung handelt, wenn sich auch die linguistische Frage- 
stellung nicht der naturwissenschaftlichen (wie es die Experimental- 
phonetik glaubte), sondern die Messung der linguistischen Aufgabe 
unterzuordnen hat. 

Daß das für die sogenannten Tonsprachen gilt, also (von den ost- 
asiatischen und afrikanischen abgesehen) etwa für das Schwedische, 
Litauische, Serbische, wird leicht zugegeben werden. Die Frage ist, ob 
es auch für die anderen Sprachen gilt ; das heißt ob es Normen des Sprech- 
stils gibt, die — in der Ebene der Linguistik — festzulegen erlauben, wie 
(auch im Hinblick auf die Sprachmelodie) richtig oder sinngemäß zu 
sprechen sei. Da aber feststeht, daß man melodisch falsch sprechen 
kann, ist auch diese Frage eigentlich schon entschieden. Denn falsch 
gesprochen werden kann nur, wenn es tradierte, in einer Sprachgemein- 
schaft gültige Regeln gibt, denen die korrekte sprachmelodische Aus- 
sprache unterliegt. 

Die Frage, die gestellt werden muß, lautet daher eigentlich nur, ob 
es eine endliche Zahl von Klassen?) gibt, mit deren Hilfe sich diese 
Regeln bestimmen und formulieren lassen. Die schallanalytischen Ar- 
beiten von EDUARD SIEVERS und seiner, Schule haben diese Frage im 
Hinblick auf das Deutsche bejaht und diese Bejahung begründet. 
SIEVERS unterscheidet von den Worttonhöhen das, was er ,,ideelle Satz- 
melodien‘‘ nennt und weist darauf hin, daß sie für die Verständlichkeit 
der Rede ebenso notwendig und unentbehrlich seien, wie der Satz- 
rhythmus und andere formelle Eigenschaften der Rede5). Dabei mag 
die Frage offen bleiben, wie groß die für die korrekte Aussprache und die 
Verständigung notwendige Zahl solcher Melodieklassen sein muß. 


3) N. S. TRUBETZKOY, Zur allgemeinen Theorie der phonologischen Vokal- 
systeme. Travaux du Cercle Linguistique de Prague. I, 8.44 und 6lf. 
(1929); E. PoLıvanov, Zur Frage der Betonungsfunktionen, ebenda VI, 
S. 75 (1936); N. S. TRUBETZKOY, Grundzüge der Phonologie, ebenda VII, 
S. 198 (1939). 

4) N. S. TRUBETZKOY, Zur allgemeinen Theorie der phonologischen Vokal- 
systeme, a. a. O. 8. 61f. 

5) E. Sievers, Rhythmisch-melodische Studien. Germanische Bibliothek V 
(Heidelberg 1912) 80. 
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Gewisse Fehlerquellen sind zweifellos in der Methode der Selbstver- 
suche der SIEVERSschen Schule und in der damit zusammenhängenden 
und unvermeidlichen Isolierung der schallanalytisch geprüften Sätze 
enthalten. Durch wissentlich und unwissentlich aufgenommene Schall- 
platten und Magnetophonbänder haben wir heute die Möglichkeit, in 
einer unwiederholbaren Situation gesprochene und zwar im Zusammen- 
hang gesprochene Sätze wiederholbar und in einer Weise nachprüfbar 
zu machen, die EDUARD SIEVERS vor 50 Jahren noch nicht zur Ver- 
fügung stand. 

Von diesen Möglichkeiten haben. wir seit über zwanzig Jahren Ge- 
brauch gemacht. Dabei müssen — noch vor aller Registrierung, Mes- 
sung und statistischen Berechnung und noch durchaus in einer lingui- 
stischen oder phonologisch-stilistischen Dimension — einige Irrtümer 
aufgedeckt werden, die sich durch alle phonetischen Darstellungen hin- 
durchziehen. Ich möchte nur zwei davon hier andeutungsweise er- 
wähnen: die ,,Fragemelodie“ und die ‚Melodie der weiterweisenden 
Sprechtakte“. Die Ergebnisse, die darüber vorliegen, sind nicht ein- 
mal am Selbstversuch isolierter Sätze gewonnen, geschweige denn 
durch Abhören und Ausmessen im Zusammenhang aufgenommener 
Gespräche, sondern überhaupt konstruiert, wie man sich jederzeit, auch 
am Selbstversuch isolierter Sätze, klarmachen kann, wenn man erst 
einmal darauf aufmerksam geworden ist. 

Allgemein gilt die Ansicht — sie stammt nicht erst von SIEVERS, ist 
aber auch von ihm geteilt worden —, daß der Fragesatz im Unterschied 
vom Aussagesatz am Satzende eine steigende Melodie habe. In der Tat 
gibt es das. Wir fragen etwa, wenn wir nicht genau verstanden haben: 
„zwei ?°“ oder ,,morgen ?‘“ oder auch in ganzen Sätzen, selbst da, wo 
durch dieKonstruktion der Fragecharakter gesichertist: ,,hast du Lust ?“, 
„kommst du mit ?“ und heben hier die Stimme am Ende des Satzes im 
Gegensatz etwa zu Fällen, in denen wir sagen: „natürlich!“ oder ,,ich 
denke nicht dran!“ oder ,,keine Ahnung!“. 

Aber dies ist nicht die einzige Form des Fragesatzes. Es gibt noch 
andere. Und zwar ist hier zu unterscheiden zwischen Sätzen, die die 
Form eines Fragesatzes haben, aber als Aufforderungen gemeint sind 
und solchen, die wirklich auch eine Frage meinen. Nur im letzteren Fall 
wird wenigstens gelegentlich die Stimme am Ende des Satzes gehoben, 
aber auch dann keineswegs immer, während sie im ersteren Fall immer 
gesenkt wird wie im Aussagesatz — so etwa, wenn ich jemanden in 
der Form eines Fragesatzes auffordere, mitzukommen: ‚willst du nicht 
auch mitkommen ?“ Wir heben in diesen Fällen am Ende des Satzes 
die Stimme nur dann, wenn wir wirklich fragen wollen. Aber auch da 
schwankt der Gebrauch und in vielen Fällen wirkt es gewollt und ge- 
künstelt, die Stimme am Ende des Satzes zu heben. Heben und Senken 
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kann ich sie etwa‘in Fragen: ,,haben Sie schon das Neueste gehört 2“ 
Aber eigentlich immer senken wir die Stimme, wenn wir etwa fragen ; 
„was kosten diese Bücher ?“ Hier nach Regeln'zu suchen, ist zweifel- 
los noch eine lohnende Aufgabe. Was an Regeln bisher darüber vorliegt, 
genügt jedenfalls nicht. 


Ähnlich ist es mit den sogenannten weiterweisenden Sprechtakten. 
Der ganze Begriff des Sprechtaktes und des weiterweisenden Sprech- 
taktes ist schon nicht genügend definiert. Er ist in vielen Fällen an 
Atempausen orientiert, die grammatisch überhaupt nichts bedeuten, 
dann nämlich, wenn sie nicht mit Grenzen von Sinneinheiten zusammen- 
fallen. Und wo sie das nicht tun, ist der sogenannte weiterweisende 
Sprechtakt weiter nichts als ein durch eine Atempause unterbrochener 
melodischer Bogen einer einzigen Sinneinheit. Ob wir die Stimme am 
Ende von Sinneinheiten heben oder senken, hängt aber ganz wesentlich 
davon ab, ob durch das Senken der Stimme ein Mißverständnis, nämlich 
der Eindruck hervorgerufen wird, als ob der Satz hier zu Ende sei. Ist 
ein solches Mißverständnis ausgeschlossen, dann senken wir in der Regel 
auch an diesen Stellen die Melodie und fügen den folgenden Nebensatz 
mit Hilfe eines neuen sprachmelodischen Bogens ohne jeden melodischen 
Hinweis an. 


Die ersten Sätze aus NADLERs Literaturgeschichte mögen das er- 
läutern: „Der Blick allein, der Römerart und Hellenentum, der die 
inneren Beziehungen beider zu den zwei nordischen Völkersippen, zu 
Germanen und Slawen umspannt, kann die wesenhafte Bedeutung der 
beiden Kulturflächen erfassen, die wir gewohnt sind, Klassik und Ro- 
mantik zu nennen. Hier sagt und beweist der vertraute Name noch 
weniger als sonst, wo es sich um den Kern großer Dinge handelt; hier 
sind mehr als sonst lückenlose zeitliche und zusammenhängende räum- 
liche Tatsachen alles für Sinn und Urteil. Nur aus fernster geschicht- 
licher Ferne gesehen, schieben sich beide, die Hochblüte der Altstämme 
und die Hochblüte der Neustämme in das gleiche Gesichtsfeld‘“®). 


Um in diese Fragen Licht zu bekommen, ist es vor allem notwendig, 
sich von der Interpunktion freizumachen und sichauf den Zusammenhang 
von Satzbau, Sprechpause’) und Sprechmelodie zu konzentrieren. Eine 
Rolle spielt allerdings auch. noch die Lage des Satzakzents. Alle diese 
Untersuchungen harren noch der Klärung. 


Haben wir einen längeren, im Zusammenhang gesprochenen Text auf 


6) J. NADLER, Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Land- 
schaften, I, 2. Aufl., Regensburg 1923. 

7) E. ZwIRNER u. K. Zwirner, Phonometrischer Beitrag zur Frage der 
Lesepausen. Archives Néerlandaises de Phonétique expérimentale 13 (1937) 
111. 
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ein Magnetophonband aufgezeichnet, so ergeben sich einer solchen Auf- 
nahme gegeniiber bereits jetzt drei wissenschaftliche Fragen: 


Die erste lautet: was hat der Sprecher gemeint ? Das heißt prazis: 
in welchem historischen Zusammenhang muß diese Meinung angemessen 
verstanden werden, wobei im Augenblick von der problemgeschichtlichen 
Frage abgesehen werden darf, ob diese Meinung — etwa gemessen an 
dem gegenwärtigen Stand der Forschung — richtig ist. Diese erste 
ist die historisch-philologische Frage, von der im linguistischen Zusam- 
menhang zwar abgesehen wird, die aber trotzdem als Regulativ von 
Bedeutung bleibt. 

Die zweite Frage heißt: wie muß, was der Sprecher gemeint hat, 
korrekt, das heißt gemäß den tradierten Regeln der Sprache seiner 
Sprachgemeinschaft, also auch hinsichtlich der stilistischen Regelung 
der Sprachmelodie, ausgesprochen werden ? Solange diese Frage nicht 
beantwortet ist, hängen alle weiteren in der Luft und führen zu exakten 
Erkenntnissen, die der exakten Ausmessung eines Sandhaufens zu ver- 
gleichen sind. Sie entziehen sich der Vergleichung und sind wissen- 
schaftlich wertlos. 

Die dritte Frage muß lauten: wie kann das, was der Sprecher tat- 
sächlich gesagt hat, durch das Ohr, das heißt durch dasjenige Organ, 
durch das wir im Gespräch das Gesagte wahrnehmen, am Überlieferten 
als dem zu Erwartenden gemessen werden. 

Erst wenn auch diese Frage durch methodische Abhörverfahren von 
Silbe zu Silbe geklärt ist, kann zur vierten und fünften Frage über- 
gegangen werden: wie streuen die physikalisch und physiologisch regi- 
strierbaren Vorgänge linguistisch und psychologisch identischer Sach- 
verhalte ? 

Alle bisher ermittelten physikalischen und physiologischen Daten 
haben, sofern sie sich dieser Fragestellung entziehen, selbst wenn sie 
sonst methodisch in Ordnung sind, bestenfalls orientierende Bedeutung; 
sie erfüllen aber noch nicht die Forderungen, die unter dem Gesichts- 
punkt der Vergleichung an sie gestellt werden müssen. Diese orien- 
tierende Bedeutung ist es gewesen, die der Experimentalphonetik in 
ihren ersten Jahrzehnten Anerkennung hat zuteil werden lassen. Das 
Beharren in diesen orientierenden Aufgaben ist dann später der Grund 
für das geringe Interesse geworden, das die Experimentalphonetik seit- 
dem findet und für ihre gegenwärtige Isolierung an den Hochschulen. 

Die Frage, die an ein Magnetophonband oder eine Schallplatte zu 
stellen ist, lautet also zunächst: muß im Hinblick auf den gemeinten 
Sinn in dieser Silbe, um hier die SwrETschen Klassen zu benutzen®), eine 


*) Die Berechtigung, mit einer endlichen Zahl von Klassen zu operieren, 
ergibt sich auch da, wo keine phonologischen Klassen erwartet werden 
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steigende, fallende oder zusammengesetzte Bewegung vollzogen, das 
heißt erwartet werden? Oder vielmehr: welche der für die vorliegende 
Sprache zur Verfügung stehenden Klassen muß hier eingesetzt werden, 
damit richtig gesprochen wird ? 

Die Frage lautet sodann: ist in dieser Silbe tatsächlich steigend, fal- 
lend, haltend oder in einer komplizierteren melodischen Form gesprochen 
worden ? 

Diese beiden Fragen müssen methodisch sorgsam unterschieden wer- 
den. Andererseits aber muß klar sein, worin ihre methodische Gemein- 
samkeit beruht. Im ersten Fall frage ich: ist diese oder jene der mir zur 
zur Verfügung stehenden Klassen die richtige ? im zweiten Fall: ist diese 
oder jene der in dieser Sprache zur Verfügung stehenden Klassen benutzt 
worden ? In beiden Fällen aber handelt es sich um eine Alternative und 
zwar selbst dann, wenn es sich um mehr als zwei zur Verfügung stehende 
Klassen handelt, also keine ,,phonologische Opposition“ vorliegt), wie 
es ja im Fall der Melodie, wenigstens bei den Nichttonsprachen, der Fall 
zu sein scheint. Auch in diesen Fällen heißt die Alternative nämlich: 
ist diese oder eine andere Klasse zu erwarten, bzw. liegt hier und 
jetzt diese oder eine andere Klasse vor? Wo eine dieser Fragen 
nicht beantwortet werden kann, muß sie offenbleiben. Dann ist ,,un- 
entscheidbar oder unentschieden“ die Antwort. 

Für die weitere Bearbeitung derartig abgehörter und beurteilter 
Schallplatten oder Magnetophonbänder müssen nun, wo das Ziel der 
Sprachvergleichung im Auge behalten wird, alle diejenigen Fälle aus- 
geschieden werden, bei denen die linguistisch geschulten, die betref- 
fende Sprache beherrschenden Abhörer namens der Sprachgemein- 
schaft entschieden haben, daß in ihnen der Sprecher vom Üblichen, vom 
Usus, von der überlieferten Norm abgewichen ist und aus irgendwelchen, 
im Augenblick nicht interessierenden Gründen, falsch oder ungewöhn- 
lich gesprochen hat!P). Diese Entscheidung aber läßt sich allein durch 


können, schon aus den engen Grenzen, die der wahrnehmungspsycho- 
logischen Differenzierung mit Hilfe des Ohrs gesetzt sind. 

9) „Une corrélation phonologique est constituée par une série de couples 
de phonemes opposées et se distinguant l’un de l’autre selon un méme 
principe, que l’on peut penser en l’astrayant de chacun des couples.‘ 
Melanges Linguistiques dédiés au premier congres des philologues slaves. 
TCLP I (1929) 11; R. Jakosson, Remarques sur l’évolution phonologique 
de russe comparée à celle des autres langues slaves, ebenda II, 5f.; N.S. 
TRUBETZKOY, Polabische Studien. Sitzwngsberichte der Akademie der Wissen. 
schaften in Wien Band 211, Abhandlung 4, 120f.: N.S. TRUBETZKOY, 
Die phonologischen Systeme. TCLP IV (1931) 97. 

10) Hier ist der Punkt, an dem die Sprachpathologie einsetzt — hin- 
sichtlich der Melodie z. B. die Sprachveränderung erregter Schizophrener, 
die Sprache Zyklothymer in ihrer manischen oder depressiven Phase, 
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das Ohr und allein vermittels genauester Kenntnis der betreffenden 
Sprache oder Mundart treffen. 

Ein ganz anderer Typus von Fragen aber liegt vor, sobald wir nun zu 
physikalischen oder physiologischen Messungen fortschreiten wollen. 
Denn gemessen werden kann niemals der Usus, niemals das Übliche; 
gemessen werden kann immer nur eine jetzt und hier vorliegende Regi- 
strierung gesprochener Sprache, die allerdings von Kennern der be- 
treffenden Sprache als üblich, als korrekt bezeichnet werden kann 
und insofern die tradierte Sprache, hier die tradierte Sprachmelodie 
vertritt. 

Dabei aber tritt selbstverständlich sofort das Problem auf, daß dem 
Urteil des Sprachkenners: ,,dies ist die übliche Aussprache“ oder auf den 
Fall der Sprachmelodie angewandt: „hier ist korrekt eine steigende 
oder fallende oder andere Melodie gesprochen worden‘, die Tatsache 
gegenübersteht, daß sämtliche Registrierungen korrekter Sprache, hier 
also etwa sämtliche Melodiekurven voneinander abweichen, d. h. daß 
keine steigende oder fallende Melodie der anderen völlig gleicht. Je besser 
die Registrierungen sind, und je besser diese Registrierungen ausge- 
messen werden, um so deutlicher müssen diese Abweichungen werden. 

Das Problem jeder Messung, die die vergleichenden Aufgaben der 
Linguistik nicht aus dem Auge verliert, lautet also: wie verhält sich die 
linguistisch identische Klasse zur Mannigfaltigkeit der Registrierungen 
des einmal Gesprochenen? 

In der über Gebühr umständlichen, sich durch Jahre hinziehenden 
Diskussion über diese Fragen hat keiner der mir bekannten Phonologen 
(die Phonetiker haben sich an dieser Diskussion überhaupt noch nicht 
- beteiligt) bemerkt und berücksichtigt, daß über sie längst an anderer 
Stelle entschieden ist — und zwar im Rahmen der wissenschaftlichen 
Statistik. Der schwedische Astronom CHARLIER hat 1910 in der 
schwedischen ,,Statistisk Tidskrift die homograde von der hetero- 
graden Statistik unterschieden. In beiden Fällen handelt es sich um 
die wissenschaftliche Bewältigung einer Mehrzahl von Erscheinungen. 
Bei der homograden Statistik kommt das quantitative Moment erst 
durch das Zusammenzählen vieler.Fälle (etwa steigender oder fallender 
Laut- oder Silbenmelodien) in die Fragestellung hinein, während es 
vorher nicht da war; bei der heterograden Statistik ist es schon vor einer 
vorzunehmenden Zählung da, insofern es durch die Messung — hier der 
Laut- oder Silbenmelodie — herbeigeführt wird. Bei der homograden 
Statistik handelt es sich um die bloße Feststellung des Vorhandenseins 
oder Fehlens eines bestimmten Merkmals und um Zählung der durch 


die Sprachstörung exogener Psychosen zur Debatte steht — um einige 
äußerste Grenzfälle zu nennen. 
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die Gruppierung dei Merkmale gebildeten Klassen. Bei der heterograden 
Statistik handelt es sich um die zahlenmäßige Bestimmung des Grades 
eines variablen Merkmals, das quantitativen Charakter besitzt. 

Und auch eine andere Diskussion zwischen der Phonologie und der 
Phonometrie war durch die Statistik längst entsschieden, noch ehe die 
- Diskussion Ende der dreißiger Jahre begann!!); wenn die Streuungs- 
erscheinungen eines variablen Merkmals untersucht werden sollen, dann 
muß vorher eine bestimmte Gleichheit des zu prüfenden Materials 
gesichert sein. Eine zu geringe Gleichheit kann der Untersuchung jeden 
wissenschaftlichen Sinn nehmen. So kann man in der Biometrie etwa 
die Variation der Länge von Bohnen einer bestimmten Sorte prüfen. 
Die Variation der Länge verschiedener Hülsenfrüchte zu prüfen aber 
hat schon keinen wissenschaftlichen Sinn mehr. Aus diesem banalen 
Beispiel ergibt sich bereits, daß sich nieht durch Statistik zur Klassen- 
bildung kommen läßt, sondern die statistische Arbeit definierte Klassen 
benötigt. Wenn von phonetischer Seite neuerdings dagegen eingewandt 
wird, daß an die gesetzliche Streuung zufälliger Manifestierungen der 
gleichen Klasse nicht geglaubt werde, so wirkt ein solcher Einwand auf 
einen Statistiker etwa so, wie es auf einen Physiker wirken muß, wenn 
jemand sagt, daß er an die Gesetzlichkeit des freien Falls nicht glaube. 
Es ist für die Statistik wie für jede Wissenschaft völlig uninteressant, 
wasirgend jemand glaubt oder nicht glaubt, sondern allein von Interesse, 
was bewiesen werden kann, und zwar mit den Methoden der betreffenden 
Wissenschaft. Selbstverständlich sind jedem Statistiker und sind in- 
foigedessen der Biometrie ebenso wie der Phonometrie Verhältnisse be- 
kannt, in denen eine gesetzliche Streuung nicht vorliegt. In diesen 
Fällen aber kann und muß bewiesen werden, daß diese Streuung nicht 
vorliegt. Wo umgekehrt aber das Vorliegen gesetzlicher Streuung be- 
wiesen worden ist, gibt es nur einen einzigen wissenschaftlichen Weg, 
diese. Angabe zu bezweifeln, nämlich den, einen Fehler in dem Beweis- 
verfahren aufzudecken. Wer sich diese Mühe nicht nimmt oder die 
Fähigkeit dazu nicht besitzt, kann keinen Anspruch darauf erheben, 
etwas wissenschaftlich Relevantes gesagt zu haben, wenn er zum Aus- 
druck bringt, ob er an die Gesetzlichkeit von Streuungserscheinungen 
in bestimmten Fällen glaubt oder nicht. 

Auf unseren Fall angewandt heißt das aber nichts weiter, als Aner- 
kennung des Vorranges der Linguistik vor der messenden Phonetik, 
da sonst alle Messungen — abgesehen von ihrer schon erwähnten orien- 
tierenden Bedeutung, die sie vor zwanzig und dreißig Jahren hatte — 
und ihre statische Bearbeitung sinnlos sind. Wo also Streuungserschei- 


11) E. ZwIRNER, Phonologie und Phonetik. Eine erkenntnistheoretische 
Erörterung. Acta Linguistica, Revue internationale de linguistique struc- 
turale I (1939), 8. 29. 
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nungen zu erwarten sind — und das ist beim Aussprechen von Worten 
und Sätzen: sowohl durch die gleiche Person wie durch die Sprach- 
gemeinschaft selbstverständlich —, kommt man ohne wissenschaftliche, 
statistische Bearbeitung nicht aus, sobald man mit Messungen auch nur 
beginnt. Statistisch nicht gesicherte Messungsergebnisse sind nicht ver- 
gleichbar und also in bezug auf die Sprache: hier auf die Sprachmelodie, 
welche verglichen werden muß, wenn sie wissenschaftlich behandelt 
werden will, nichts wert. Wie die Registrierung und die Messung der 
Melodie gesprochener Worte und wie die statistische Vergleichung der- 
artiger Messungsergebnisse vorgenommen wird, habe ich an anderer 
Stelle!?) dargestellt und darf mich hier darauf beschränken, auf diese 
Darstellung zu verweisen. Erst die dort durchgeführten Messungen 
erlauben auch den Wert mechanisch gewonnener Melodiekurven für die 
Sprachvergleichung zu beurteilen, wie sie etwa der Sprachmelodie- 
zeichner VON GRÜTZMACHER liefert. Untersuchungen über die Meß- 
fehler, die sich aus der außerordentlichen Vereinfachung ergeben, die 
die mechanische Registrierung bietet, sind abgeschlossen, und werden 
in Kürze veröffentlicht werden. 

Diese Ausführungen hatten nicht die Absicht, die wenigen schon 
vorliegenden Resultate über die ziemlich verwickelten Fragen der Laut-, 
Wort- und Satzmelodie hier zu rekapitulieren oder durch einige neue 
Resultate zu erweitern. Ich wollte vielmehr zeigen, in welcher Weise 
Ordnung in die vielfältigen und zum Teil recht zusammenhanglosen, 
schon vorhandenen Untersuchungen über die Sprachmelodie zu bringen 
ist, und ich wollte ferner zeigen, wie die Abhängigkeit aller quantita- 
tiven Methoden der Phonetik von der Linguistik auch gerade im Hin- 
blick auf die Sprachmelodie unerläßlich ist und immer im Ange behalten 
werden muß — eine Abhängigkeit, die die Unterscheidung TRUBETZ- 
Koys zwischen Phonologie und Phonetik zum Teil bestätigt, zum Teil 
erweitert — und schließlich, wie durch solche Überlegungen ein trag- 
fähiges Fundament geschaffen werden kann, auf dem künftige Unter- 
suchungen aufbauen können und aufbauen müssen. Ich wollte durch 
den konsequent durchgeführten Anschluß der phonetischen Messungen, 
die wir als Phonometrie zusammenfassen, an die Linguistik die Experi- 
mentalphonetik aus ihrer Isolierung befreien und das für sie erreichen, 
was KANT für die Philosophie erreichen wollte, nämlich, daß sie den 
sicheren Gang einer Wissenschaft gehe. 


2) E. ZwIRNER und K.ZwIRNER, Phonometrischer Beit F 
der nhd. Lautmelodie. Vox 21, 45. a SNS 
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ROBERT A. HALL, JR., ITHACA,N.Y. 


Bilingualism and applied Linguistics 


The present paper represents a preliminary investigation of the pro- 
blems of bilingualism as viewed from the standpoint of applied lingu- 
istics, i. e. a discussion of the questions that arise concerning bilingualism 
in the various spheres of life (social, political, educational, etc.) and that 
can be answered by the findings of linguistic science. To this end, a 
partial bibliography was gathered (see Appendix I: Bibliography, and 
see the introductory remarks to the bibliography for the limitations 
involved). Furthermore, since no general discussion has been published 
which would tie together the various aspects treated in the literature, 
a critical analysis of the problem has been made and is incorporated in 
this discussion. Our effort will be directed, first towards providing an 
analytical framework in terms of which the problems can be stated, and 
then towards posing certain questions and suggesting answers for them. 

Before giving a formal definition of bilingualism, it may be desirable 
to establish a background for our discussion by recalling certain basic 
aspects of human linguistic activity which, although they should be 
self-evident, are often so obscured by our traditional “common-sense” 
notions about language as to be unduly neglected. An essential feature 
of all human societies—civilized or “primitive”, literate or non-literate— 
is that their members communicate with each other by means of systems 
of auditory symbolism, or languages. It can never be emphasized too 
much that all normal languages are primarily spoken, even where there 
is an extensive use of writing connected with them, and that so-called 
“written language” is not a means of communication co-ordinate in 
function with speech, but, in the words of Edward SAPTR!), “the written 
forms are secondary symbols of the spoken ones—symbols of symbols’. 

Every normal human being, when he comes into the world, is born into 
a speech-community, a group (larger or smaller) which uses a par- 
ticular language. The term language, as used here and throughout 
our discussion, covers not only literary forms of expression, but all types 
of linguistic systems—sets of habits involving auditory symbolism— 
including those referred to, often disparagingly, as ‘dialects’, “verna- 
culars”, etc. Objectively speaking, the words dialect and language 
are relative terms, and both refer to smaller or larger abstractions from 
the usage of groups of individuals. The basic linguistic unity is the system 
of speech-habits which each individual uses, the idiolect?); like the 

1) Language (New York, 1921; reprint, 1939), p. 19. 

2) Cf. the author’s article “Idiolect and Linguistic Super-Ego”, to appear 
in Studia Linguistica. 
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individual’s finger-print markings, his idiolect is never absolutely iden- 
tical in every minute detail with that of any other individual. In the 
speech-community, however, each individual’s idiolect corresponds 
very closely to that of the other nembers of the group, and it is easiest 
in practice for both the naive speaker and the scientific analyst to ab- 
stract a dialect from the usage of the speech-community as a whole. 
The abstractions which we thus make from the speech of smaller groups 
are usually referred to as dialects; those made from the speech of 
larger groups are termed languages. Often, in non-scientific usage, 
there are emotional connotations attached to these terms, dialect (or 
its synonym vernacular) having a flavor of contempt or hostility, 
language implying approval. Such non-scientific connotations generally 
reflect the social standing of those who use the dialect or language, or the 
existence or absence of a system of writing or of belletristic activity 
connected with the linguistic system in question. In our further dis- 
cussion, we shall of course use the terms dialect, vernacular, 
language objectively, as purely relative terms, without emotional 
connotitaons. 


As the individual grows from babyhood into childhood, he becomes a 
member of his speech-community, through the process of learning its 
dialect from his elders and contemporaries; the language he learns in 
this way is his native language. The process of learning one’s native 
language is, as Leonard BLOOMFIELD has put it®), “the greatest intel- 
lectual feat any one of us is ever required to perform”. In the ordinary 
individual, it takes place between the ages of one and six. By the time 
a child is seven or eight years old, he has mastered virtually all the basic 
structure of his native language—its sounds, grammatical forms, and 
constructions— though by no means all its vocabulary. It is of course 
possible for a person to belong to more than one speech-community from 
his earliest years, as in the situation where a child’s parents use different 
languages with him (e. g. the case of Premier Sv. LAURENT of Canada, 
whose father spoke French and whose mother spoke English to him all 
the time). In such instances, the speech-communities involved overlap 
in the persons of these particular individuals, and the individuals in- 
volved have more than one native language. Any other linguistic system 
which a person acquires after his native language will be termed a 
second language; under this category come, not only completely 
different (“foreign”) languages, but also varieties of speech that are 
related to his native language not but identical with it, as in the case of 


standard (“good”) English when learned by native speakers of non- 
standard (“bad”) English. 


*) Language (New York, 1933), p. 29. 
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A further finding of general linguistics which is of basic importance to 
the study of bilingualism relates to the equal merit of all linguistic 
systems. The custom is widerspread, indeed traditional, in our culture 
(and many others) to regard some types of languages and some usages 
within a language, as, “good”, “correct”, “grammatical”, suited for 
intellectual activity, or the like, and to condemn some other types of 
language and some other usages as “bad”, “incorrect”, “ungrammatical”, 
unsuited for thought or literature, etc. Often, it is suggested that a 
“written” language is more meritorious than one which is not written. 
These notions are epitomized in a rhetorical question asked by one 
professor‘): “Ts it quite fair to treat a language like French, which is the 
vehicle of a great culture and civilization, exactly as we treat some little- 
known tongue of central Africa that has no literary, cultural, or aesthetic 
values, or even a written form ?’’. The obvious answer is, of course, yes: 
the science of linguistics has shown us by now that, as languages, 
all languages are at least potentially equal in merit, and such vocabu- 
lary deficiencies as they may show can easily be made up by the proce- 
dures of borrowing or new-formation®). Naturally, this is not to deny 
that there are associations of various kinds—favorable or unfavorable— 
connected with one language or another, which cause the language 
concerned to be regarded as “good” or “bad”. Such associations, 
however, are always non-linguistic in nature, reflecting the social stan- 
ding of the speakers of the language, the presence or absence of a system 
of writing in connection with the language, the existence or non-exi- 
stence of a corpus of belles-lettres, etc. In discussing problems of applied 
linguistics, while not losing sight of these non-linguistic factors, we must 
nevertheless realize their non-linguistic nature, and we must not allow 
our attitudes to be influenced by non-linguistic value-judgments. 

Psychologically, the importance of an individual’s native language in 
his life history is very great—far greater than is customarily realized. 
Its structure and the segmentation of experience implied by its grammar 
and vocabulary are basic factors in determining his emotional attitudes, 
his philosophy, and his outlook on life—so much so that the naive 
speaker of any language is likely to regard that particular language as 
the only normal way of speaking or thinking. Even when he has later 
acquired another language and has been trained in its use for advanced 
thinking or analysis, a person is likely to feel that his native speech is, 
for him, more truly expressive. An educated Haitian once told the 
writer that, although he had complete command of literary French, he 
never felt really ‘‘at home” except in Creole. When speakers of Spanish 


4) M. A. Pet, French Review 17 (1944), p. 170. 
5) On this point in general, cf. R. A. Hatt, jr., Leave Your Language 
Alone (Ithaca, 1950), chapters 4 and 14. 
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refer to their language as el alma del pueblo (“the soul of the people’’) 
or the like, they are simply indicating, in somewhat high-flown rhetorical 
phraseology, the intimate relation between a person’s native language 
and the rest of his being. The widespread habit of condemning some 
languages or dialects as “inferior” or “bad”, and of setting up others as 
“superior” or ‘“good’’, has, consequently extremely unfortunate results 
on the users of the condemned linguistic systems, and the effects of such 
condemnation in social or educational situations can be traumatic in 
the extreme. A native speaker of Papiamento (the creolized Spanish 
of Curacao) was very surprised to learn that scientific analysts of language 
regarded it as equal in merit to Dutch or Spanish, and was subsequently 
quite bitter against his school-teachers and others who had given him 
an unjustified inferiority complex with regard to his use of Papiamento. 

In the light of these preliminary considerations, we may now define 
monolingualism and bilingualism, the former as the effective 
command of only one linguistic system, and the latter as the effective 
command of two or more linguistic systems. On occasion, a further 
distinction may be made between bilingualism, as restricted to the 
command of two languages, and polylingualism, the command of 
more than two; but such a distinetion is useful only in special contexts, 
and is not generally insisted on. Our task in the remainder of this dis- 
cussion, will be to describe the various types of bilingualism and their 
relation to social needs. 

The term bilingualism is used to apply to varying degrees of com- 
mand of the linguistic systems involved. Theoretically, perhaps, it 
would imply full and absolutely native-like control of whatever languages 
the speaker knows and uses; as BLOOMFIELD remarks‘) : 

“In the extreme case of foreign-language learning the speaker becomes 

so proficient as to be indistinguishable from the native speakers around 
im. ... In the cases where this perfect foreign-language learning is not 
accompanied by loss of the native language, it results in bilingualism, 
native-like control of two languages. ... Of course, one cannot define a 


degree of perfection at which a good foreign speaker becomes a bilingual: 
the distinction is relative.” 


In practice, however, the term normally refers to any situation in which 
the speaker is able to either converse in another language besides his 
native speech, or read material written in another language. Often 
enough, the degree of control of the second language is quite slight; 
here again, the border-line between a very imperfect bilingualism and 
a mere smattering of the second language is shadowy. We might perhaps 
say that bilingualism does not begin until the speaker has at least some 
knowledge and control of the grammatical structure of the second lan- 


6) Language, pp. 55-56. 
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guage, as opposed to acquaintance with nothing but individual items 
of vocabulary. 

There are many situations in which a need for bilingualism arises. 
An individual may require a working command of a second language in 
order to meet any one of a number of needs: he may have married a 
speaker of another language, he may require a foreign language for doing 
business, for directing workmen, for traveling, for missionary work, 
etc. etc. Or a whole group may be called on to acquire a foreign language. 
Usually, this need arises in connection with such situations as symbiosis 
of two speech-communities in the same locality (e. g. French and Eng- 
lish in: parts of Canada; English and Afrikaans in South Africa); rule 

of one group over another, with resultant pressure on the dominated: 
group to learn the language of their rulers (the ordinary colonial situ- 
ation); or need for economic and cultural contact with the outside world 
(e. g. standard French in Haiti, where the native language is almost 
universally Creole). Normally, as in the case of the individual, there is 
a specific need for bilingualism inherent in the situation. The limiting 
case in this type of group language-learning is that prevalent in the 
schools of a predominantly monolingual country (e. g. the United States) 
where young people are called on to learn a foreign language for no 
immediate purpose beyond that of general education. 

The individual, when faced with a need for bilingualism, proceeds 
along already established lines, in the procedure of learning the second 
language; modeling his actions on those of native speakers of the 
second language, he simply builds up in his behavior a new set of 
habits, an idiolect different from the one he already uses. It is only in 
cases of emotional involvement of one kind or another that excessive 
difficulties arise. (Of course, as is well known, every attempt to acquire 
a second language inevitably succeeds less completely than the acqui- 
sition of one’s first language, because of the interference of the patterns 
of the learner’s native speech; this phenomenon, however, is apparently 
universal among mankind and does not constitute a special problem of 
bilingualism.) The main practical problems of bilingualism arise when 
groups are called upon to become bilingual, under modern conditions 
of nationalism and other types of group conflict; here, in addition to 
possible individual difficulties, group reactions are involved. Hence- 
forth, our discussion will concern itself with demands for bilingualism 
which involve entire speech-communities. 

-It is important. to realize that, in analyzing the practical problems of 
bilingualism, we must deal with a number of factors involving the. 
various rélationships that exist between the languages involved and 
between the speakers of the languages. Some of these factors are purely 
linguistic in nature, such as the historical relation of the second language 


2 Vol. 6 
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to the first. Others, however, are of a social type, such as the contrast 
between standard and non-standard; the stage in the speakers’ lives at 
which the second language is learned; the relation between the speech- 
communities involved; and the learners’ psychological attitude towards 
the necessity of learning the second language. We shall discuss, first 
the purely linguistic aspects of the problem, and then the socio-lingu- 
istic questions involved. 

In many instances, there is no historical (i. e. genetic) relationship 
between the first and the second language. This is usually the case in 
colonial areas of Africa or Asia, or in American Indian communities, 
where the speakers of a “primitive” language learn the Indo-European 
language of a colonial power, e. g. French or English. In many others, 
however, there is a more or less distant historical relationship, and all 
degrees of closeness or distance between the languages may be found. 
On occasion, the languages involved may be quite distantly related, as 
for instance Welsh and English, or the East Indian vernaculars and 
English. A closer relationship is found in such situations as that pre- 
vailing in Dutch Guiana, where native speakers of the creolized variety 
of English known as Taki-Taki learn Dutch as the official language; or 
in South Africa, where speakers of the Dutch known as Afrikaans learn 
English. Even closer is the relationship between “dialect’’ (non-stan- 
dard) and standard language, which prevails in virtually all the “civi- 
lized” countries where a literary language is taught in the schools. ‘In 
many countries the difference between non-standard and standard is 
so great as to constitute a divergence of the same order of magnitude 
as that between Afrikaans and English, or between Creole and French; 
this is the case, say, in such regions of Italy as Sicily, Sardinia, or the 
North Italian Alps, and in such parts of the British Isles as Scotland 
and Ireland. Elsewhere, as in the United States, the difference between 
normal ‘“shirt-sleeves” speech and the standard taught in the schools 
is rélatively slight, and restricted mostly to certain moot points of 
usage’). Yet even in the United States, the problem of teaching the 
standard literary language in the schools is essentially one of achieving 
bilingualism. Americans fail to recognize it as such because the differ- 
ences between standard and non-standard are not great and because 
we have preconceived notions that non-standard speech is merely “bad” 
or ‘‘corrupt”’ English. 

Often enough, the dichotomy of standard vs. non-standard cuts 
across that of related vs. non-related (cf. GROOTAERS, ‘‘T'weetaligheid”’ 
for an attempt at detailed classification of these relationships.) In the 
ordinary colonial situation, the second language is the standard variety 
of a European language, whereas the native language is either one in 


?) Cf. Leave Your Language Alone, chapters 1-4 and 11. 
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which there is no sharply defined distinction between standard and non- 
standard (e. g. African or American Indian tongues), or else one which 
is regarded as sub-standard or as a “‘debased”’ variety of a standard 
language (as in the case of creolized languages like Taki-Taki and Haitian 
Creole). On occasion, however, in a colonial or quasi-colonial situation, 
the native language is one in which a standard literary variety has been 
cultivated, often for many centuries; such is the case with Spanish in 
Puerto Rico and New Mexico, or with French in Canada. Often, there 
are standard and non-standard varieties of both the first and the second 
language coming in contact with each other; in such an urban area as 
that of Montreal, “good” English and French are taught in schools, 
but “bad” English and French are widely heard from non-standard 
speakers. It is hard to think of any modern instance in which an entire 
speech-community is under pressure to learn a sub-standard variety of 
a second language. This was probably the case in those parts of the 
Roman Empire like Iberia and Gaul where the entire population even- 
tually took over the spoken Latin of their time, and has in more recent 
times occurred when groups of slaves or indentured laborers have learned 
a pidginized form of English, French, Portuguese etc. (as in Melanesia, — 
Haiti, Louisiana, Mauritius and Reunion, the southeastern United States, 
or the Portuguese colonies.) At present, however, motives of nationalistic 
pride are too strong, in general, to permit of groups being willing either 
to teach or to learn any but the standard variety of the second language. 

In general, there are only two languages involved in a situation re- 
quiring bilingualism—the native and the second language, as defined 
above. Occasionally, however, we meet with instances of two second 
languages being required. For example, in Luxembourg, the native 
language is the local dialect of the Flemish-Low German type, but the 
standard languages are those of the two major neighboring countries, 
French and High German respectively. In the Philippines, Spanish was 
the second language, required in administrative and upper-class social 
affairs, from the time of the Spanish conquest until the end of the nine- 
teenth century. With the coming of American domination in 1898, a 
new second language was added, English; the use of English was differ- 
entiated to a certain extant socially from that of Spanish, by the fact 
that Spanish retained the status of preferred second language with a 
conservative élite and its use came somewhat to symbolize resistance 
to the new régime. Where a pidginized trade language is in use as a 
communication jargon (e. g. Pidgin English in Melanesia, Austararlia, 
West Africa and formerly in China; Chinook Jargon in the Pacific North- 
west; etc.), it serves as a second language which is (normally) acquired 
without formal training. Missionary or government schools then often 
try to superimpose, as another second language, the standard language 
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of the dominant colonial power. Sometimes this effort succeeds, as it 
did in the Caroline Islands, where German replaced Pidgin English in 
the late nineteenth century; if the pidgin is very firmly implanted, 
however, it may prove too tenacious to be uprooted, as it did in Mela- 
nesia, where it has resisted the encroachments, first of German and then 
of standard English. 

It is important to distinguish, from the point of view of the individual, 
whether the two languages involved are learned simultaneously, or one 
after another. Most of the studies on child bilingualism (e. g. LEOPOLD, 
PAVLOVICH, etc.) have been done on cases involving simultaneous lear- 
ning of two languages. It is well known that many childrer learn a 
second language very soon after learning their native tongue, i. e. even 
before starting their formal schooling, but no detailed case studies com- 
parable to those of.LEOPOLD or PAVLOVICH have been done on this type 
of bilingualism. Another important factor is the milieu in which the 
second language is learned: whether within the family itself (e. g. from 
one parent, from a grandparent or other relative, or the like) or outside 
the family. Of this latter type of surrounding, the most important is 
undoubtedly the individual’s everyday association with playmates or 
fellow-workers. Formalized instruction, normally that given in the 
school as it is institutionalized in Western culture, is likewise important, 
but not so much so as the individual’s associates in ordinary living. All 
too often, of course, the pupil’s institutionalized schoal contact with one 
subject of study or another serves to give him negative, ‘rather than 
positive, stimulation towards its assimilation and learning. 

Likewise, the relation of the speech-community to the speakers of the 
second language is of major importance in determining attitudes and 
likelihood of success in the learning process. The proportion of speakers 
of the second language who are present in the community may vary 
along a range from very many to very few. We may distinguish primarily 
three types of numerical relationships: that in which the number of spea- 
kers of the two languages is approximately equal; thatin which there 
are more speakers of the second language than of the first; and that in 
which there are more speakers of the first language than of the second. 
The first type of situation prevails in such symbioses as those of French 
and Flemish in some Belgian localities (e. g. Brussels) or of French and 
German in some Swiss towns; it is most common along linguistic fron- 
tiers. A greater number of speakers of the second language is often found 
in regions that have undergone heavy colonization, so that the speakers 
of the originally native languages are greatly outnumbered, as for 
instance the American Indians in the Eastern and Mid-Western states, 
or the Africans in many parts of South Africa. The same situation 
prevails in the relation of most immigrants in the United States to the 
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surrounding English speech-community; their children are in a similar 
position in all but the largest cities or the most cohesive immigrant 
groups. The speakers of the second language are outnumbered by those of 
the native language in most colonial areas—e. g. Puerto Rico, Africa, 
Southeast Asia, etc., and also in many former colonial areas which arenow 
independent, such as parts of Mexico, Central America, Haiti, or India. 

Partly, but not wholly correlated with distinctions of number of 
speakers are those of closeness of contact, in frequency and in duration. 
In general, there may be intimate, moderate, or scant contact between 
speakers of the native language and those of the second language. It is 
probably not possible to establish a full correlation between, say, equa- 
lity in numbers and intimacy of contact; however, obviously, where the 
speakers of 'the second language are greatly outnumbered (colonial 
situation) it is impossible for all except a few speakers of the native 
janguage to have much contact with them. In many an American 
community, where foreign languages are taught in high school by native 
speakers of English, there are absolutely no native speakers of the foreign 
language in the community at all. The opportunity for closeness of 
contact rises with the proportion of speakers of the second language to 
those of the first; where the native language is greatly outnumbered, its 
speakers are not likely to remain monolingual long. This has gone so far 
in many Indian tribes east of the Mississippi that a language transfer 
has taken place; cf. Leonard BLOOMFIELD’s remarks on the younger 
generation among the Menomini 8): 

“Today many Menomini children speak only the feeble English dialect, 
a thousand times bastardized by the standard language, which they receive 
from ignorant school-teachers and from the inhabitants of the surrounding 
countryside.” 

But many other factors besides mere weight of numbers enter into the 
picture, particularly that of psychological attitude (cf. below). 

The type of relationship between the speech-communities involved 
is important. In some instances (Canada, Switzerland, South Africa) 
the speakers of the different languages are on a basis of political and 
legal equality, though not always of economic equality (e. g. French- 
Canadian peasants or Afrikander farmers vs. English-speaking city 
dwellers). In Haiti, the speaker of Creole has political but not legal 
equality with the speaker of standard French, in that the latter language 
is the only language with full validity in law courts, documents, etc. 
Often, however, the members of one of the speech-communities in- 
volved are at the same time largely those of a dominant group. In the 
normal modern situation, the speakers of the native language are domi- 
nated by those who speak the “second language”. In some situations, 


8) Menomini Texts (New York, 1928), p. xii. 
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the dominant group is larger (in the U. S., English as opposed to Ameri- 
can Indian or immigrant languages) ; in perhaps the majority of instances 
it is smaller. Normally, political, economic and cultural dominance go 
together, as when the complex culture of Western Europe is super- 
imposed on a simpler native cultural structure. On occasion, however, 
one or more of these elements of dominance may be absent: the United 
States is dominant politically and economically, but not culturally, in 
Puerto Rico; the German- and French-speaking parts of Switzerlarid 
dominate the rest of the country economically, but not politically or 
culturally. 

A factor whose importance is fully equal to that of those we have just 
outlined, but which is often neglected, is that of the psychological atti- 
tude towards the second language. The speaker of the first language may 
have either a positive (favorable), indifferent, or negative (hostile) atti- 
tude, which is determined by a combination of non-linguistic factors, 
particularly those of group attitudes. It has often been a matter for com- 
ment that immigrants to the United States have, in general, been dis- 
posed to learn English quickly both because of the material advantages 
it gave them and—even more important—because it symbolized to 
them a release from the conditions and ways of living in their native 
countries from which they were seeking to escape. Already strong among 
many groups of first-generation immigrants, this feeling has become 
almost universal among the second and later generations, to the extent 
that the third and fourth generations (now in school) are indistingui- 
shable linguistically from Americans whose ancestors were exclusively 
speakers of English. A feeling of indifference—based simply on failure 
to see that learning the second language can prove of any advantage—is 
found in many other instances, especially among those who are exposed 
to instruction in the standard language in the schools, when their first 
language is a closely related non-standard. Attitudes ranging from 
passivity to extreme hostility are found among speakers of native lan- 
guages in colonial or ex-colonial areas, who are forced to study the lan- 
guage of the dominant power or social group. Presumably, this hostility 
is less when the second language is at least distantly related to the native 
language (as, say, Spanish is to English, or Taki-Taki is to Dutch), 
rather than totally alien and unrelated (e. g. Navaho in relation to 
English). Of course, the entire cultural relationship between the groups 
in contact has an effect on attitudes: disinclination or unwillingness to 
learn the second language reflects lack of interest or hostility towards 
the new culture, as when the South African native, on reaching puberty, 
realizes that the white man’s way of life is not for him and ceases all 
effort to learn the second language?) 


oe CH: ‘Lora, The Edcuation of the South African Native (London, 1917 yr 
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The practical problems facing those who wish to introduce a measure 
of bilingualism among a population are essentially social, political, and 
educational. For any program of bilingualism to be effective, the atti- 
tude of the speakers of the first or native language must be favorable, 
rather than indifferent or hostile. Their group attitude towards bilin- 
gualism must be positive, and based on a desire to share in the advan- 
tages—material, cultural, psychological—to be gained from the know- 
ledge of the second language. The political and legal standing of the 
learner must be such that he is not permanently “behind the eight-ball”, 
and that he is assured of gain in his acquisition of the second language, 
without loss of what he may already have as a speaker of his native 
tongue. The educational problems—aside from detailed technical ques- 
tions like the size and construction of buildings and classrooms—involve 
the relation of the learner to the educational process: the age at which 
the second language should be started, the proportion of time to be 
devoted to it, and the method of teaching to be followed. In each of 
these respects, there are extremely wide variations both in theory and 
in practice: 

1. With regard to age, some (e. g. TIREMAN) hold that it is desirable 
to start the new language at as early an ‘age as possible, preferably in 
kindergarten or first grade. Others—in accordance with the almost 
universal practice followed in foreign-language teaching in the United 
States—begin quite late, not before the ninth or tenth grade, i. e. 
thirteen or fourteen years of age. In between are those who would begin 
the teaching of the second language at a relatively early age, but not 
until the essential principles of reading and writing in the native language 
have been grasped. 

2. The proportion of time to be devoted to the second language varies 
from a relatively small amount to the entire time in school. Especially 
where the native language is not customarily written, has no belles- 
lettres and is not esteemed socially, the attitude is often found, on the 
part of both rulers and ruled, that no time should be given to the native 
language in the schools, and that all instruction should be in the socially 
favored second language, even though the pupils may not understand a 
word of the second language on entering school. This feeling is wide- 
spread, and has been reported from places so widely distant from each 
other as Haiti, Mauritius, Mexico, South Africa, and India. The other 
extreme is found in the foreign language teaching of American high 
schools and colleges, where a bare three to five hours a week is devoted 
to the second language; the same holds true of the teaching of the stan- 
dard language in elementary and high school. In some places, however 
(e. g. New Mexico, the Philippines, occasionally in Puerto Rico), a 
balanced program has been instituted, involving the teaching of the 
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second language as a foreign language (rather than as the normal speech of 
the classroom), but with especial attention and extra hours devotedto it. 

3. The method of teaching to be followed varies widely from place to 
place and, indeed, from school to school. The wide divergence of pro- 
cedures adopted is reflected in the extensive and often violent contro- 
versy over teaching methods that has taken place in recent years in the 
language-teaching field. In a completely “primitive” situation, where 
there are no complications caused by the existence of a writing system or 
of a traditional attitude or lore concerning grammatical structure, the nor- 
mal method of learning a language is for the learner to listen to a native 
speaker of the second language and to imitate him as well as possible, 
until the learner has mastered as much of the second language as he can 
by a trial-and-error method. Needless to say, such a “primitive” situation 
exists at present only in quite “backward” regions, and is relevant to 
our discussion only as a limiting case. In general, the second language 
to be learned is one in connection with which a writing system—often 
a fairly complicated and irregular one—is used, and whose speakers have 
often extensive and firmly-rooted prejudices and folklore concerning 
its spelling, grammar, and “correct” usage; frequently, this is true of 
the first language as well. 

Because our culture places such extreme—and, from the point of view 
of scientific linguistics, uninformed and misguided—emphasis on super- 
ficial matters like spelling and the often erroneous doctrines of tradi- 
tional grammar, a considerable amount of misconception has arisen 
concerning the best method of teaching a second language"). Since, in 
many (if not most) instances, the aim of the learner is ultimately ta 
read material written in the second language, it has often been thought 
that reading should be emphasized from the beginning of the learner’s 
work, at the expansive or even complete neglect of speaking and hearing. 
This is the point of view of the proponents of the “reading method” in 
most U.S. foreign language teaching, and has on occasion been cham- 
pioned also by some workers in the field of colonial bilingualism 1). 
On the other hand, recent developments, both in linguistic theory and 
in practice, have shown that even a reading ability is, in the long run, 
best built up on the basis of oral-aural practice. It is on this basis that 
the most advanced foreign language teaching is being done in the United 
States (e. g. CORNELL, BRown) and this is the basis that is clearly 
indicated for second-language learning in general. Scientific descriptive 
linguistics has a major contribution to make to this type of work, in 
providing an accurate analysis of the language habits being learned (in 
contradistinction to the often inaccurate and inadequate descriptions 


10) Cf. Leave Your Language Alone!, chapter 12. 
1) E.g. Michael West, Bilingualism (Calcutta, 1926). 
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provided by traditional grammars) and in relating them to the patterns 
of the learner’s first language. The chief obstacles to the adoption of the 
scientific and oral-aural approach in most situations are 1) a lack of 
qualified native or near-native speakers of the second language to act as 
instructors, and 2) incomplete implementation either in analysis of the 
second language or in provision of usable texts. 

There are certain recommendations to be made at this point, both for 
further study and for further action with regard to the practical pro- 
blems of bilingualism : 

In the field of study and research, future efforts might well be directed 
primarily towards getting data which are more nearly parallel and will 
fit better into an over-all picture, than has been the case to date. One 
of the main problems confronting the researcher at present is that of 
interpreting the very widely disparate types of material he finds avai- 
lable in the existing literature. It might, therefore, be well to undertake 
such projects as the following: 


1. The establishment of what might be termed an “Atlas of Bilin- 
gualism”. This would be a collection of information, according to a 
pre-established plan, which would give comparable data for all the 
regions of the world where bilingualism now exists or is a moot problem. 
The atlas material could be collected, at least in part, by a questionnaire 
technique, obtaining responses from administrative personnel (super- 
intendents of education, etc.) in the regions concerned. Some of the 
data could also, perhaps, be gathered from other sources by the person 
in charge of the project. The questions should be framed by someone 
with a good knowledge of theoretical and applied linguistics, so as to 
avoid the ever-present danger of misunderstandings due to our culture’s 
faulty understanding of the nature of language. (Cf. Appendix II: 
Topics to be covered in Atlas questionnaire.) 

2. Field work might well be undertaken, by one or more investigators, 
along several lines: 

a) The gathering of a complete bibliography of the practical pro- 
blems of bilingualism (in contradistinction to the partial bibliography 
appended to this discussion). For the reasons expounded in the intro- 
duction to Appendix I, the gathering of such a complete bibliography 
would necessitate investigation on the spot in each region where bilin- 
gualism presents practical problems, and would be a task requiring at 
least a full year (perhaps considerably more) of an investigator’s time, 
and travel to all the regions concerned. 

b) First-hand, detailed investigations of the situation in one or more 
areas (e. g. Puerto Rico, Haiti, South Africa, etc.). For a single worker 
to make more than very superficial investigations, it would take prac- 


26 Hall: Bilingualism and applied Linguistics 


tically a lifetime of work to cover all the countries where problems of 
bilingualism arise, particulaly if the contrast between standard language 
and dialect is included. For this reason, it would be well to have a num- 
ber of investigators work on separate projects. However, two prerequi- 
sites must be insisted on: 1) the investigators should be linguistically 
sophisticated, i. e. should know the elements of modern linguistics, and 
should be free from the prejudices of traditional grammar, superstitions 
of ‘‘correctness’’, ete.; and 2) their studies should be along parallel lines, 
so as to facilitate comparison of results. The studies should include both 
as much quantitative data as can be obtained, and also extensive quali- 
tative evaluation of problems and results. 

In the field of action, there are likewise certain immediate steps which 
can be taken. In the first place, the authorities in charge of “‘bilin- 
gualism’’ programs should be persuaded to adopt a realistic basis for the 
teaching of the second language. Optimum conditions would include: 
adequate contact with the second language, in terms of contact hours in 
formalized learning situations and also, if possible, out of school as well; 
political, legal and social equality of the learner and his group with the 
speakers of the second language; a favorable psychological environment, 
which will cause the learner to see the value of the second language to 
him and will make him want to learn it; and an intelligent teaching 
technique, based on the findings of linguistic science. Such optimum 
conditions, naturally, are often hard or impossible to attain. If, however, 
not even an approximation of satisfactory conditions is attainable, and 
the situation verges on the pessimum rather than the optimum (as seems 
to be the case in South Africa under the policy of apartheid for the 
natives), it is doubtful whether an effort to establish group bilingualism 
is worth making—whether, in fact, such an effort may not do more harm 
than good. 

The situation as we have outlined it in this discussion, and as it can 
be described in greater detail as a result of further study, should be made 
better known to the public at large. Two types of presentations should 
be made: 1) a relatively detailed, technical discussion aimed at those 
concerned with educational administration and procedures; and 2) a 
populafizing approach for the general public (including politicians and 
“poliey-making” officials). This latter type of presentation represents 
one aspect of the larger task of making linguistics and its applications 
better known in our culture generally. 


Appendix I: Partial bibliography 


The material listed in this appendix represents a partial bibliography 
of the practical questions connected with bilingualism, together with 
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certain items treating of more theoretical aspects. It is limited to the 
material which the compiler was able to gather, primarily at the library 
of Cornell University, and also at one or two other places (Michigan, 
New York). A great deal of the material dealing with individual regions 
(e. g. Puerto Rico, Haiti, India) has been published locally, and is 
available only in the localities concerned. For these reasons, this biblio- 
graphy is only an incomplete and partial listing; to gather a reasonably 
complete bibliography, travel to virtually all the places involved would 
be required. 


A complete bibliography of the theoretical aspects of bilingualism is 
to be published by Prof. Einar HAUGEN, of the University of Wisconsin. 

In the following, the items are arranged by author and, under each 
author, by year. A subject-index provides cross-reference to the mate- 
riral by subject. 
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Appendix II: Topics to be covered in Atlas of Bilingualism 


For each educational unit (e. g. country, state, province, town) and 


following data: 


Gt R Whe 


. Total population of area. 

. Number of persons (adults, children) attending school. 

. Native language of population, and number of speakers. 

. Official language of government, and number of speakers. 

. Official language of instruction in school; number of speakers, both 


in community as a whole and teaching in schools. 


. Economic, political, legal, social status of speakers of native langu- 


age(s) and of language(s) taught in schools. Any restrictions on use 
of native language(s), either by legal sanctions or by social pressure? 


. At what age does learning of second language begin? In school or 


out of school ? 


. Intellectual status of native language, especially with relation to 


second language. Existence of belles-lettres and literary activity— 
written or oral — in native language. 


. Degree of genetic relationship (of any) between native and second 


language. 


. How long do pupils in school study second language ? (Especially in 


relation to total stay in school.) 


. Is native language taught in school ? If so, how long ? 
. How much time is given to teaching of native language and of second 


language in school ? 


. What method is used in teaching second language.? + 
. What use is pupil expected to make of second language after leaving 


school ? 


. What subject-matter is taught in the native language ? In the second 


language ? 


. Pupils’ and community’s attitude towards native language and 


towards second language. 
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GERHARD DIETRICH, GERA 


Uber die höheren Ordnungen phonologisch- 
linguistischer Gliederung im englischen Satz nebst 
einigen Folgerungen für die phonetische Umschrift 
von Texten 


Einleitung 


Während die naturwissenschaftlich-experimentelle Phonetik in der 
menschlichen Rede ein fließendes Kontinuum, ein Band von Bewegungen 
(‘gests’) und zugehörigen Geräuschen (‘phones’) sieht, dessen Charakte- 
ristikum ein unaufhörliches Gleiten der Sprechwerkzeuge aus einer 
Stellung in die andere ist, so daß jedes Untergliedern dieses Lautstroms 
eigentlich mehr oder minder willkürlich anmuten muß, ist sich die 
linguistisch-praktische Phonetik seit den Tagen der altindischen Gram- 
matiker darüber einig, daß die unteren Einheiten der gesprochenen 
Sprache ,,Laut und ‚Silbe‘ sind. Als oberste Einheit, gemäß der 


sich ein Sprechganzes — eine Rede oder eine Unterhaltung — auf- 
gliedert, pflegt gemeinhin die Atmungsgruppe (breath-group, frz. 
groupe de souffle) angesehen zu werden — sei es, daß man darunter 


alles zwischen zwei Einatmungen Gesagte (JESPERSEN, Lehrb. d. Phon. 
$ 13.8, S. 207) einbegreift, sei es, daß man — was fruchtbringender 
erscheint — darunter einen ohne Unterbrechung des Atemstroms ge- 
sprochenen bzw. sprechbaren und nach vorn und hinten durch merkliche 
Atem- oder Sinnpausen abgegrenzten Satz bzw. im Falle von sehr 
langen Sätzen eine entsprechende größere Satzpartie (JONES, Outline 
of Phon. $ 1003) versteht. Zuviel aber wäre es behauptet, wollte man 
sagen, daß auch bezüglich der zwischen „Silbe“ und „Atmungsgruppe“ 
anzusetzenden Ordnung oder Ordnungen bereits letzte Klarheit ge- 
wonnen oder gar in der phonetischen Fachliteratur Allgemeingut ge- 
worden wäre. Mögen auch nach SWEET Laute und Silben “the only 
phonetic divisions in a breath-group” (Prim. of Phon. § 95) sein, so 
haben doch er selbst und andere nach einer über der Silbe liegenden 
Ordnung des Satzes gefahndet, die man mit einer der Musik entnomme- 
nen und wenig glücklichen Bezeichnung „Takt“, ,,Sprechtakt“ oder 
„Sprachtakt‘‘ zu nennen pflegte. Wenn JESPERSEN (a. a. O.) im An- 
fang des Jahrhunderts sagte, daß sich vielleicht die Phonetik der Zu- 
kunft viel mit dem Begriff ‚Takt‘ zu beschäftigen haben würde, für 
den eine brauchbare Definition noch nicht aufgestellt und zu dessen 
Untersuchung kaum der Anfang gemacht wäre, so soll hier aufgezeigt 
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werden, daß sich auf Grund einer weiteren Forschung von etwa fünf 
Dezennien diese zwischen Silbe und Atmüngsgruppe (gleichsam lem 
„phonetic sentence‘‘) vermutete Gliederungseinheit sich bei näherem Zu- 
sehen in deren drei auflöst, indem dabei in aufsteigender Ordnung zu 
unterscheiden sind: 


die expiratorisch-rhythmische Einheit: die Druckgruppe, 

die grammatische (syntaktische) Einheit: die kleinere Sinngruppe, 

die musikalische (melodische) Einheit: die größere intonatorische 
Sinn- oder Sprechgruppe. 


Über das Verhältnis und das Zusammenwirken der drei Faktoren des 
Rhythmus, der Syntax und der Intonation im Redeganzen scheint 
noch mancherlei zu sagen und zu erforschen zu sein: “The relation 
between syntax, sentence stress, and intonation in English [is] pro- 
bably one of the most complicated relations in the language world” 
(A. Lloyd JAMES, The Broadcast Word, London 1935, p. 23). Sieht 
man von der im menschlichen” Sprechapparat begründeten physio- 
logischen Notwendigkeit ab, den sich erschöpfenden Luftvorrat ier 
Lunge — um ein ,,Weiterspielen‘ auf dem ausgeatmeten Luftstrom 
zu ermöglichen — von Zeit zu Zeit durch Einatmen zu erneuern (was 
also spätestens dann erfolgen muß, wenn keine Ausatmungsluft zum 
Sprechen mehr vorrätig ist), so ist die gesprochene Rede in jedem Zeit- 
punkt ihrer Erzeugung als ein Kompromiß zwischen zwei Tendenzen 
zu begreifen, die zueinander in einem gewissen Polaritäts- oder Span- 
nungsverhältnis stehen: sie formt sich unter dem Einfluß 


1. des in unserer gesamten leiblich-geistigen Organisation begründeten 
Bedürfnisses nach Rhythmus, weil dieser den glatten Ablauf des 
Sprechvorgangs fördert und erleichtert, und 

2. des der menschlichen Psyche entspringenden logisch-begrifflichen 
Prinzips der Sinnklarheit, das Bedeutungsgehalt und -zusammen- 
hang nach außen hinreichend in Erscheinung treten zu lassen be- 
strebt ist. 


Je gleichgültiger die Haltung des Sprechers (man denke an das Auf- 
sagen auswendig gelernter Sätze in Schulen u. ä.), je schneller sein 
Sprechtempo, desto stärker wird sich die erste Tendenz geltend machen. 
Je größer aber seine Rücksicht auf das Verständnis der Zuhörer (,,on 
parle pour être compris‘ [Passy, Petite Phon. comp. $ 49]), je eindring- 
licher und langsamer seine Sprechweise ist — etwa in schulmäßigem 
oder gelehrtem Vortrag —, um so stärker wird sich der Einfluß der 
zweiten Tendenz auf die Ausformung der Artikulationsvorgänge aus- 
wirken, wie Paul Passy (ebd. § 51) sagt: ,, Ici comme partout, la phoné- 
tique du langage est plus ou moins régie par sa logique“. 
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Bezeichnend für den in der Ausprägung der gesprochenen Sprache 
herrschenden phonetisch-rhythmischen und logisch-semantischen Du- 
alismus ist z. B. die Rolle, die das ,,Wort‘ in ihr spielt. Das Wort 
ist nach allgemeiner Auffassung keine phonetische Einheit, noch weniger 
aber etwa die über der Silbe gesuchte phonetische Einheit der Rede, 
so wie die Silbe die höhere Einheit im Vergleich zu den Einzellauten 
ist (JESPERSEN, ebd. § 13.8, S. 206): „We do not utter words singly, 
as they are printed, but chiefly in strings of half-a-dozen or a dozen, 
without sensible intermission“ (R. J. LLOYD in den ,,Neueren Sprachen“ 
Bd. V, Beibl. ‘Phon. Stud.’, S. 1ff.). Weder entsprechen also — wie 
Laien bisweilen meinen — den Spatien in der Schrift in der Rede 
flüchtige Pausen, noch läßt sich vom rein phonetischen Gesichtspunkt 
aus entscheiden, ob man insonderheit oder *in Sonderheit, an Eides 
Statt oder *an Eidesstatt, gar nicht oder *garnieht, zur Zeit oder zurzeit 
schreiben soll. P. Passy sagt: „il est impossible de définir phonétique- 
ment l’unité logique appelée mot‘ (ebd. § 59). Eine Auflösung der Rede 
in Worter ist uns nur durch eine Zergliederung des Begriffsgehaltes 
möglich: ,,... our ordinary word-division is a logical and not a phonetic 
analysis‘ (SWEET, Prim. of Phon. § 92). Und dennoch stellt das Wort, 
wenn es auch seinem Wesen nach eine logisch-semantische Einheit ist 
(vgl. SIEVERS, Grundz. d. Phon.®, § 623), eine potentielle Kraft dar, 
die sich im Interesse der Sinnklarheit jederzeit in der lautlichen Ab- 
zeichnung der Wortgrenze auswirken und damit eine gewisse phonetische 
Bedeutung erlangen kann, wie Daniel Jones u. a.!) gezeigt haben: 
vgl. etwa [a’neim] a name und [on'eim] an aim. Treffend bemerkt 
P. Passy?) dazu: „Les mots sont des entités logiques, qui tendent 
constamment à s’exterioriser en produisant des phénomènes phoné- 
tiques conditionnés par leurs limites“. Gegenüber der SwEETschen 
These vom Nichtvorhandensein des Wortes in der gesprochenen Sprache 
hat insbesondere V. MATHESIUS®) die Ansicht vertreten, „that the 
existence of the word in the spöken language [is] of a potential nature, 
that is to say that it may, but need not, come to appearance‘. So 
unleugbar der gelegentliche, mehr oder minder große Einfluß des 
Wortes auf die phonetische Struktur der Sprachäußerung — obwohl 
er uns nicht immer zum Bewußtsein kommt — auch sein mag, bleibt 
doch gleichwohl richtig, was SWEET sagt: „No amount of study of the 


1) D. Jones, The Word as a phonetic entity (Maitre phonétique 1931, 
Nr. 36, S. 60—65); G. DIETRICH, Das Wort als phonetische Einheit (ebd. 
1932, Nr. 38, S. 31—33) und Nachtrag dazu (ebd. 1932, Nr. 39, S. 61f.). 

2) P. Passy, Entite logique ou phonétique? (Maitre phon. 1932, Nr. 37, 
8. 2f.). 

8) v MATHESIUS, The word as a phonetic entity (Maître phon. 1932, 
Nr. 37, S. 6f.; vgl. Travaux du Cercle Linguistique de Prague, Vol. IV, 
S. 150. 


3 Vol.6 
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sounds only of a sentence will enable us to recognize the individual 
words of which it consists. We may write down every sound, every 
shade of synthesis, but we shall never be able to analyse the sentence 
into separate words till we know its meaning, and even then we shall 
find that word-division postulates much thought and comparison of 
sentences one with another‘ (Prim. of Phon. § 92); ,,word-division is 
really a very complex problem, involving many considerations, phonetic, 
logical, and grammatical‘: (Words, Logic and Grammar in Transact. of 
the Philol. Soc. 1875/6, S.470—503, abgedruckt in Wyxp, Coll. Papers, 
S. 2—33). Kurzum: Dem Hörer präsentiert sich menschliche Rede in 
‘slices of sonority’*), aus denen ein der betreffenden Sprache Unkundiger 
keinesfalls die einzelnen Wörter heraushören kann, z. B. [itswAnada- 
bestig'za mplzainou] It is one of the best examples I know. 


Die Druckgruppe 


Das einzige, was — namentlich im Falle von Sprachen mit kräftigem 
Atemdruck wie den germanischen — sich für das Ohr des Hörers aus 
der ohne Worttrennung dahinfließenden Rede des Eingeborenen heraus- 
hebt, sind die mit einer gewissen Regelmäßigkeit wiederkehrenden 
druckstarken (,,betonten‘‘) Silben inmitten einer Folge von dazwischen 
regellos verteilten druckschwachen (,,unbetonten“) Silben. Auf Grund 
dieser Beobachtung hat Henry SWEET in seinem Elementarbuch (31891) 
auf den Seiten 59—99 gesprochene Sinnganze ohne Rücksicht auf die 
Wortgrenzen in der Weise in Lautgruppen aufgegliedert, daß nach dem 
Prinzip ‚ein Starkdruck — eine Druckgruppe“ jeder Sprechtakt (‘stress- 
group’, frz. groupe de force oder groupe d’accentuation) aus einer an der 
Spitze stehenden druckstarken Silbe und aller ihr etwa nachfolgenden 
druckschwachen Silben besteht, wobei — besonders im absoluten An- 
laut (d. h. nach Pause) — allenfalls eine oder mehrere — durch einen 
vorgesetzten Bindestrich [-] als druckschwach gekennzeichnete — 
Silben als „Auftakt“ (d. i. ohne Starkdrucksilbe) vorhergehen können, 
z. B. (hier in orthographischer Wiedergabe): -An Englishmanwas 
once travellingin China -who couldntspeakChi nese (Abs. 21). H. O. 
COLEMAN (M. phon. 1924, Nr. 3, S. 13) hat zwar die Auffassung, SWEET 
habe in der Druckgruppe eine wirkliche sprachliche Einheit (‘a real 
linguistic unit’) gesehen, als eine höchst erstaunliche Annahme (‘an 
amazing assumption’) bezeichnet; es handle sich vielmehr den Vor- 
bemerkungen zu den Texten zufolge nur um einen von ihm gewählten 
Weg, auf einfache Weise ohne ein besonderes Akzentzeichen durch die 


*) H. E. PALMER, This Language-Learning Business, Lo. 1932, S. 71 ff.; 
vgl. auch A. SkcHEHAYE and C. Barry, Cours de linguistique générale 
Paris 1916). 
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Spatien die Starktonsilben zu bezeichnen, zumal dies zugleich ein aus- 
gezeichnetes Mittel sei, den Lernenden von der fiir das Umgangsenglisch 
so verhängnisvollen Angewohnheit zu heilen, Pausen da eintreten zu 
lassen, wo ein Engländer es nicht tut). Indessen spricht SWEET im Vor- 
wort zur dritten Auflage nicht nur selbst von „Stress-groups‘, sondern 
er hat sich auch in der bereits erwähnten früheren Veröffentlichung 
„Words, Logic and Grammar“ zu der Frage so geäußert: ‚I should con- 
sider word-division simply as a logical commentary on the phonetic text; 
in short, I would abolish the ordinary word-division altogether... As 
we have seen, the most important element in the synthesis of speech 
sounds is stress. I propose, therefore, to follow the analogy of musical 
notation, and divide our sentences into bars, making the beginning 
of each group coincide with a full stress“. Jedenfalls haben Phonetiker 
wie BEYER, Passy, RAMBEAU und nicht zuletzt SIEVERS (ebd. § 623) 
die SwEETsche Druckgruppe als phonetische Einheit („Sprechtakt‘‘) 
verstanden, indem z. B. auch letzterer wie SWEET unbedenklich un- 
betonte Vorsilben zur vorhergehenden Gruppe zieht und so von der 
Wurzelsilbe des Wortes trennt: ,,Wosinddiege fängenen?“ Die Un- 
natur, mit der bei diesem System der Lautgruppeneinteilung, dem 
SWEETschen ‘stress barring’, auseinandergerissen wird, was logisch- 
begrifflich zusammengehört, und verbunden, was semantisch nichts 
miteinander zu tun hat, hat begreiflicherweise mannigfachen Wider- 
spruch hervorgerufen, so bei ELLIS, Soames, Storm (Engl. Phil. I, I, 
S. 418) und KLINGHARDT, in dessen ausführlichen Darlegungen (,,Übun- 
gen im engl. Tonfall‘? S. 6—8 u. 24—28) sich die Feststellung findet: 
„Es sind nur papierne Texte, die sein [d. i. SWEETS] sonst so überaus 
verdienstliches Elementarbuch bietet“ (S. 25)®). 

Indessen darf darüber der brauchbare Kern des SwEETschen Druck- 
gruppenbegriffes nicht übersehen werden: „ein Starkdruck — eine 
Druckgruppe“‘; wie R. J. LLOYD (a. a. O.) sagt: „It is a division based 
upon ictus, i. e. on maxima of stress“. Seine Schwäche läßt sich so 
charakterisieren: „SWEETS doctrine is ... that ... stress-groups are 
marked by the prominence given to a syllable in each, but with no 
phonetic indication where such a group begins [ ?] and ends“ (Transact. 
of the Phil. Soc. 1931—32, S. 23f.); ja, was schlimmer ist, das SwEETsche 
‘System gibt „kein Bild der wirklichen Atemgruppen [d. i. Expirations- 


5) Vgl. Sweet, The Sounds of English (Oxford 21910), § 368. 

6) COLEMAN (a. a. O.) bemerkt zu diesem Diktum: ,, When Dr. Krınc- 
HARDT, in his work on English intonation, ventures to call SwEET’s 
pieces ‘papierne Texte’, one can only gasp. They are the most real por- 
trayal of living English speech that has appeared yet, or is likely to 
appear for some time.‘ Dem ganzen Zusammenhang nach dürfte aber 
vermutlich bei KLINGHARDT in „Texte‘ ein Schreib- oder Druckfehler 
für „Takte‘‘ vorliegen. 
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gruppen] der Rede, deren Grenzen oder Momente schwächster Ex- 
piration oft auf ganz andere Punkte fallen“ (Storm S. 418); denn wie 
R. J. LLOYD (a. a. O.) sagt: „The division between stress-groups 15 à 
minimum (which may be a zero) of stress“, i. e. a ‘stress-pause’. Wie 
im Falle der Silbe die Schwierigkeit nicht in der Erkennung des Silben- 
gipfels (Vokal oder stimmh. Konsonant), sondern vielmehr in der Fest- 
stellung der Silbengrenze besteht (JONES, Outline § 212), so kommt es 
fir die Bestimmung der Druckgruppe wesentlich auf die Erkenntnis 
an, wo die Scheidepunkte oder ,,Fugen‘‘ zwischen zwei Lautgruppen 
zu suchen sind, die ‘minima of stress’ baw. die ‘junctures’ oder ‘joints’ ; 
und ähnlich wie dort, so ist es auch hier praktisch oft unmöglich, den 
genauen Punkt eines solchen Minimums festzustellen”). Man wird sich 
auf alle Fälle aber darauf zu besinnen haben, daß schon die alten griechi- 
schen Grammatiker nicht nur Enklitika, sondern auch Proklitika 
kannten. Überraschenderweise findet sich in dem genannten Aufsatz 
Sweets (Words, Logic and Grammar) eine bisher — soviel ich sehe — 
kaum beachtete Definition der Druckgruppe, die mit seiner oben 
wiedergegebenen Auffassung seltsam genug im Widerspruch steht: „We 
find, in short, that every sentence can be analysed into smaller groups 
characterised by one predominant stress-syllable, round which 
[Sperrung von mir] the others group themselves‘‘®). 

Ganz in diesem Sinne hat VIËTOR (Deutsch. Leseb. in Lautschr.5 I, 
S. 147 u. S. 154) unter Aufgabe des in den SwWEEïTschen Texten durch- 
geführten Prinzips, daß jede Druckgruppe mit der gruppenbildenden 
druckstarken Silbe beginnen müsse, die sinnwidrige Zerreißung und 
Verteilung eines und desselben Wortes auf verschiedene „Sprechtakte“ 
beseitigt; denn es darf als richtig unterstellt werden: „No completed 
breath-group or stress-group can either begin or end in the middle of 


7) „Jeder Satz gliedert sich in so viele Intensitätsgruppen, als er 
Hauptakzente enthält. Es ist nicht schwer, die beherrschende Silbe in 
einer Intensitätsgruppe festzustellen; nicht so leicht ist’ es, die Grenze 
zwischen zwei aufeinanderfolgenden Gruppen zu bestimmen“ (T. NAVARRO 
ren SR d. span. Aussprache [übersetzt von F. KRÜGER], Leipzig 

8) Noch bei W. L. Grarr (Language and Languages, New York 1932, 
S. 169ff.) begegnet dieselbe merkwürdige Zwiespältigkeit der Auffassung. 
Einerseits sagt er: „A stress group ... may even rhythmically cut a 
word in two so that one or more of its syllables belong to the preceding 
or following group‘; andererseits spricht er von Druckverlust, Proklisis 
und Enklisis und definiert die Druckgruppe mehrfach wie folgt: „In a 
stress group the syllable with the main accent constitutes the center 
around which [Sperrung von mir] the other syllables cluster‘‘; ferner: 
„the [centralizing] stress [is] distributed over parts of speech in such a 
way that a succession of stress groups results in which one highly 
stressed syllable is surrounded [Sperrungen von mir] by severalless 
stressed syllables’ (S. XXXIII). 
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a word: a word, therefore, is marked off from more fortuitous collocations 
of syllables by a certain indissolubility‘ (LLOYD a. a. O.). Der SwEETsche 
Satz (hier in orthographischer Wiedergabe) Forkswere notusedat meals 
-tillthebe ginningofthe sixteenth century (Abs. 16) würde sich dann also 
so gliedern: 'Forks werelnotused at'meals tillthebe'ginning ofthe'sixteenth 
‘century. 

Die druckstarken Silben (‘Iktus’) zeigen nun die seit Joshua STEELES 
Tagen (‚An Essay towards Establishing the Melody and Measure of 
Speech“, A. D. 1875)°) immer wieder beobachtete — wenn auch von 
SWEET, Storm (ebd. S. 447) u. a. bestrittene — Tendenz, in nach Mög- 
lichkeit gleichen Zeitabständen aufeinanderzufolgen, was sich auf die 
zwischen zwei solchen Druckgipfeln stehenden Silben in der Weise aus- 
wirkt, daß deren Dauer im einzelnen im umgekehrten Verhältnis zu 
ihrer Zahl steht; so ergibt sich annäherungsweise ,,a rhythmic pattern 
causing ... the length of the unstressed syllables to fit the time element 
between the rhythmic beats‘ (Clarence E. PARMENTER in Volta Review 
Vol. 36 [1934], Nr. 3, S. 139 u. 180f.); vgl. z. B. die Länge der Silbe 
no in There’s ‘no ‘time mit der in There’s 'nobody 'there (JONES, Outline 
§ 886ff.). 

Wie also sind nun die Grenzen zwischen den Druckgruppen fest- 
zustellen? Es ist interessant und sehr bezeichnend, daß im allgemeinen!®) 
über die Zugehörigkeit einer unbetonten Silbe zur vorhergehenden oder 
zur folgenden Druckgruppe der logisch-begriffliche Sinn entscheidet — 
eine Einsicht, die überraschenderweise auch schon bei SWEET (Words, 
Logic and Grammar) zu belegen ist; bezüglich der Lautgruppeneinteilun- 
gen [’kAm ta'morou] und ['kamta "marou] come to-morrow sagt er: „the 
sense shows clearly that the first is the only possible one“ Bisher 
fehlte es an einem phonetisch-phonologischen Beweis für die Richtig- 
keit dieser Theorie und damit auch für den ‚Sprachtakt‘‘ im VIETORschen 
Sinne; ihn für das Englische in jüngster Zeit geliefert zu haben, ist ein 
Verdienst des Polen W. Jassem!!). Er hat darauf aufmerksam ge- 
macht, daß, wenn druckschwache Silben zu einer vorausgehenden Stark- 


®) Laura Soames, Introd. to English, French and German phonetics 
31908, S. 77;. über Joshua STEELE und sein Werk vgl. den Beitrag 
Max FÖRSTERS in Herrigs Archiv f. d. Studium d. neueren Spr. Bd. 145 
(1923), S. 62—64, dem — wie gewisse Wortberührungen nahelegen — 
H. M. Frasprecx (Neuphil. Monatsschr. Bd. XIII, S. 165f.) verpflichtet 
ist, worüber jedenfalls ein Verweis angebracht gewesen wäre, der hiermit 
nachgetragen sei. 

10) Unausgesprochen liegt diese Erkenntnis bereits den Ausführungen 
JONES’ (Outline $ 891f.) zugrunde. Über einige rhythmische Besonder- 
heiten, die an ihrer Allgemeingültigkeit Zweifel erwecken könnten, vgl. 
ebenda '$$ 897ff. 

11) ,,Indication of speech-rhythm in the transcription of educated Southern 
English’, M. phon. 1949, Nr. 92, S. 22—24. 
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drucksilbe gehören, also mit ihr eine rhythmische Einheit (Druckgruppe) 
bilden, auf sie eine kürzende Wirkung ausüben, nicht aber, wenn sie 
sich proklitisch mit einer folgenden Starkdrucksilbe zu einer Druck- 
gruppe zusammenschließen. In [ai’ho'dim 'sin] I heard him sing, wo 
nur eine druckschwache, aber eben zugehörige enklitische Silbe vor- 
handen ist, ist das [a:] kürzer als in [ai’ha:d amoustpi’kju'lja ‘saund] 
I heard a most peculiar sound, wo sogar drei, indes nicht zugehörige 
druckschwache Silben hinterherkommen. In [ta’ha‘dn ‘sti:l] to harden 
steel ist das [a:] der ersten Starkdrucksilbe kürzer als in [‘ha:d n'v?ri 
'hevi] hard and very heavy. In [an’ouldinglif ‘grema] an Old English 
grammar (i. e. a grammar of Old English), wo die Lautfolge [ouldinglif] 
zu einer Druckgruppe gehört, sind alle ihre Silben kürzer als in [an’ould 
"inglif 'grema] an old English grammar (i. e. an old handbook of English 
grammar), wo sie sich auf zwei Druckgruppen verteilt. Vgl. [a’priti 
‘onist-lukinga'l] a pretty, honest-looking girl (‘ein hübsches Mädchen von 
ehrlichem Aussehen’) und [apriti’onist-lukinga'l] a pretty honest-looking 
girl (‘ein Mädchen von ziemlich ehrlichem Aussehen’). In ['s4ma ‘dresiz] 
summer dresses, wo das druckschwache [2] zur vorhergehenden Druck- 
gruppe gehört, sind [4] und [m] kürzer (und [2] selbst übrigens länger) 
als in ['sAm »’dresiz] some addresses, wo es zur folgenden Silbe gehört. 
Die logisch-begrifflich bedingte Verschiedenheit der Lage der phono- 
logischen Fuge (‘rhythmical juncture’) ergibt dabei hier — ohne daß 


dies indes immer so sein müßtel?)! — in dem einen Falle etwa den 
Rhythmus IR Ao im andern eher Pi À Be Ebenso ist nach N. C. 


SCOTT (M. phon. 1941, Nr. 73, S. 4) in ['fa'mez ‘wel] farmer’s well das [a:] 
kürzer — und das [2] länger — als in [’fa:m 2z'wel] farm as well, und der 
entsprechende Quantitätsunterschied besteht zwischen ['izi2 ’sent] 
easier scent und ['i:zù a’sent] easy ascent. In ['teik ‘greita ‘landan] Take 
Greater London ist das [ei] der zweiten Druckgruppe kürzer — und das 
[2] der unmittelbar zugehörigen druckschwachen Silbe länger — 
als in ['teik "grei to'lAndon] Take Grey to London, wozu N. C. Scorr 
(M. phon. 1940, Nr. 69, S. 6f.) bemerkt: ,,... the distinctive feature 
in these cases is, in fact, rhythm. .., and the rhythms of the two sen- 


tences may be approximately symbolized as J [and k a; À 2 


respectively. Vgl. auch JONES, Outline $ 478 u. 8921. 
Zusammenfassend läßt sich somit sagen: Die Druckgruppe (‘stress- 

group’) ist die auf der Expiration, d. h. auf der Abwandlung des Lungen- 

drucks beruhende rhythmische Einheit (‘rhythmical unit’) eines Sprech- 


12) Vgl. Jones, Outline $ 897ff.: „the rules determining the rhythm, 
and therefore the lengths of the sounds, ... are dependent upon the 
grammatical relations between the words as well as upon the number 
and nature of sounds‘ (§ 899). 
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ganzen und stellt die nach der Silbe nächsthöhere phonetisch-phono- 
logische Ordnung dar. Sie besteht in der Regel aus einer druckstarken 
Silbe, der eine oder mehrere druckschwache Silben vorausgehen und/oder 
nachfolgen können, aber nicht müssen; es mögen sich darunter bis- 
weilen auch eine oder mehrere mittelstarke Silben befinden, z. B. 
[dia sousi’eifn] 13) the association, [maiprannsi'ei{n] my pronunciation), 

Begrifflich unzerlegbare Einzelwörter, die wie Chinese, Berlin, hullo, 
bravo, amen, undo u. a. gleichschwebende Betonung (‘level stress’) zeigen, 
wird man trotz ihrer zwei Starkdrucksilben als eine Druckgruppe an- 
sehen und behandeln dürfen; denn da nach JESPERSEN (Mod. E. Gram. I 
$ 5.34) ‘level stress’ in Wirklichkeit ‘unstable equilibrium’ bedeut>t, 
werden solche Wôrter sich unter Druckminderung auf der einen oder 
der andern Starkdrucksilbe ohnehin im Zusammenhang der Rede in 
das normale Druckgruppenbild einfügen, z. B.: ‘Chinese ‘words, "pitch 
in Chi’nese. Die Druckgruppen sind überhaupt durchaus nichts Starres, 
sondern innerhalb gewisser Grenzen veränderlich; z. B. kann die 
Fügung at five o’clock, die an sich zwei Druckgruppen darstellt [at’faiv 
a’klok], in einem weiteren Satzzusammenhang zu einer reduziert werden 
[at'faiva klok], etwa in at five o’clock the following morning. Insbesondere 
pflegt sich bei schnellerem Sprech- und Lesetempo die Zahl der Stark- 
drucksilben zu vermindern, bei langsameren Sprechen zu vermehren15). 


Nach W. JASSEM (a. a. O.) gilt sodann für die Druckgruppe folgendes: 


1. Das Maß an Zeit, das gebraucht wird, um die zwischen dem Druck- 
gipfel und dem Ende (d. i. der ,,Fuge‘‘) stehenden Teile der rhyth- 
mischen Einheit auszusprechen, bleibt annähernd das gleiche 
während eines in einem bestimmten Tempo gesprochenen Rede- 
abschnitts. 

2. Es besteht eine starke Neigung, dieses Maß an Zeit gleichmäßig 
über jede beliebige Anzahl von Silben zu verteilen, die zwischen 


18) [,] bezeichnet verminderten (mittelstarken) Druck auf der folgenden 
Silbe. 

14) „Die Intensitätsgruppe umfaßt die Gesamtheit von Lauten, die 
einem Hauptdruckakzent untergeordnet sind; die Gruppe kann aus 
mehreren Silben bestehen; der Hauptakzent ruht auf einer von diesen; 
die übrigen [proklitischen oder enklitischen] Silben tragen [höchstens] 
einen Nebenakzent, der je nach der Stellung der Silbe innerhalb der Gruppe 
verschiedene Stärkegrade aufweist‘ (ToMas-KRÜGER, S. 16). 

15) Außerdem bestehen im Germanischen Unterschiede von Sprache 
zu Sprache: So steht in der Verbindung Adj. + Subst. den zwei Druck- 
gruppen [da‘fain ‘tri:] the fine tree im Deutschen in der Regel die eine 
Druckgruppe [dar fe'na'baum] der schöne Baum mit bloßem Nebendruck 
auf dem Adj. gegenüber, ähnlich ‘rotten po’tato — faule Kar’toffel 
(L. BLOOMFIELD, Introd. to the Study of Lang., N. Y. 1914); vgl. VıEToR, 
El. d. Phon. °1915, $ 142, S. 339. 
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Druckgipfel und Fuge stehen, so daß die Länge solcher Silben 
im umgekehrten Verhältnis zu ihrer Zahl steht. 


3. Falls innerhalb der rhythmischen Einheit dem Druckgipfel druck- 
schwache Silben vorangehen, werden sie so kurz wie möglich aus- 
gesprochen (vgl. dazu z. B. das bei JONES, Outline $ 478 über 


proklitisches [ta] to Gesagte). 


Ein Wort noch zur Kennzeichnung der Druckgruppen in phonetischen 
Texten. Auf die Tatsache, daB ein spatienloses Zusammenschreiben 
langer ‚Ketten‘ von Lautzeichen — ganz abgesehen vom Nachteil 
erschwerter Lesbarkeit und Übersichtlichkeit — in phonetisch-phono- 
logischer Hinsicht nicht ganz einwandfrei ist, da eben den Wortgrenzen 
zuweilen eine gewisse phonetische Bedeutung zukommt, hat JONES 
(Outl. $ 1006, Anm.) aufmerksam gemacht. N. C. SCOTT (a. a. O.) ist 
der Meinung, daß es immer noch der befriedigendste Weg sei, in pho- 
netischen Texten dem unter Umständen so entscheidenden Rhythmus 
durch Beibehaltung der üblichen Worttrennung (vermittelst der her- 
kömmlichen Zwischenräume) Rechnung zu tragen; doch birgt auch dies 
gewisse Nachteile und Widersprüche in sich. Verschleiert das zwischen- 
raumlose Zusammenschreiben unter Umständen gewisse vorhandene 
phonetisch-phonologische Tatbestände, so spiegelt manchmal die übliche 
Wortttrennung da Unterschiede vor, wo solche in Wirklichkeit gar 
nicht existieren: so sind z. B. can form und conform phonetisch identisch 
[kan'fo:m], und folgerichtig sollten sie deshalb so auch phonologisch 
als identisch in Erscheinung treten (W. JASSEM a. a. O.). Mit der An- 
nahme von W. JAssEMS Vorschlag ließen sich die Übelstände beider 
Verfahren vermeiden: Wenn den üblichen — engeren — Spatien in 
phonetischen Umschriften eine wirkliche phonologische Bedeutung zu- 
kommen soll, so müßten sie zu einer konsequenten Kennzeichnung der 
Druckgruppengrenze oder Fuge (‘juncture’) benutzt werden. Das wäre 
gegenüber dem bisherigen Brauch gewiß ein Fortschritt, dem sowohl 
erhebliche wissenschaftliche wie auch praktische Bedeutung zukäme16). 
Wo innerhalb der Druckgruppe hinsichtlich der Silbengrenze Zweifel 
entstehen könnten, wäre — wie bereits bisher üblich (vgl. Jonks, 
Pron. Dict.*, S. XVIII) — der Bindestrich [-]17) einzufügen, z. B. 
[tt-ri’maindzwAn] it reminds one; [a'toust-rek] a toast-rack. 


16) Für das Französische hat die Druckgruppeneinteilung in phoneti- 
schen Texten P. Passy (Petite Phon. comp. § 65) empfohlen, z. B. [lanimal 
kisäfyi äkurä] l'animal qui s'enfuit en courant; vgl. auch die entsprechenden 
Texte in Passy-RAMBEAU, Chrestomathie française, 41918. 

) In der englischen Orthographie erschien der Bindestrich zuerst im 
ea (K. Sısam, Word-Division in S. P.E. Tract Nr. XXXIII, 


een à 
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Die grammatische Sinngruppe 
(Syntaktische Wortgruppe) 


Wie die „Silbe“ gelegentlich sehr wohl mit dem Wort zusammen- 
fallen (z. B. [taim] time), das ,,Wort‘ bisweilen mit der Druckgruppe 
identisch sein kann (z. B. [‚komp>'tifn] Competition!), so stellt manchmal 
die Druckgruppe bereits eine kleine, grammatische Sinneinheit dar, 
z. B. [iniz’taim] in his time, [otdo'steifn] at the station. Häufig aber 
bedarf eine Druckgruppe sinngemäß noch einer anderen oder gar zwei 
weiterer Druckgruppen, mit denen sie sich zu einer syntaktisch zu- 
sammengehörigen Wortgruppe oder grammatischen Sinngruppe (‘gram- 
matical sense-group’, frz. groupe d'énonciation) zusammenschlieBt, z. B. 
[indet'la:dz ‘haus in that large house, [ondi'Ado 'said] on the other side, 
[on’ould 'inglif ‘buk] an old English book. Die Druckgruppe als die 
rhythmische Einheit braucht nicht, die Sinngruppe muß notwendiger- 
weise ein leidlich selbständiges und abgeschlossenes Gedankenganzes 
darstellen. Die grammatische Sinngruppe besteht also im allgemeinen 
aus zwei oder drei Druckgruppen (mit der entsprechenden Zahl von 
Starkdrucksilben), die — jede für sich allein genommen — nicht mehr 
sinnvoll genannt werden könnten!®). ARMSTRONG und COUSTENOBLE 
(Studies in French Intonation, Cambridge 1934, S. 3, Anm. 2), die wohl 
als erste deutlich ihre große Bedeutung für eine zweckmäßige Gliederung 
des Satzes im Hinblick auf seine intonatorische Behandlung aufgezeigt 
haben, definieren die grammatische Sinngruppe wie folgt: ,,Sense- 
groups is the name given to each of the smallest groups of grammatically 
related words into which many sentences may be divided.‘‘ Die gram- 
matische Sinngruppe ist dementsprechend die kleinste Sinneinheit 
innerhalb eines Sprechganzen, die verstandigerweise in sich — etwa 
durch noch so flüchtige Pausen — nicht wohl weiter unterteilt werden 
könnte. Daher ist der Einfluß der syntaktischen Zusammengehörigkeit 
auf die Sinngruppeneinteilung notwendigerweise ein begrenzter, in- 
sofern als die Sinngruppenfuge sehr oft zwischen ein Substantiv, Ad- 
jektiv oder Verb einerseits und die grammatisch davon abhängige 
Präposition andererseits zu liegen kommt, 2. B. in We needn’t waste 
sympathy ona waiter’s unending task of setting seductive dishes before 
others. Man könnte für die Sinngruppen die folgende Definition bei 
J. Passy und A. RAMBEAU (Chrestomathie française, *1918, Introd. 
§ 57) in Anspruch nehmen, die KLINGHARDT (Sprechmelodie und Sprech- 
takt in Neuere Sprachen XXXI, S. 5) m. E. zu Unrecht auf die weiter 

18) Beispiele (aus SWEET, Prim. of Sp. Eng.) für Sinngruppen, die sich 
aus drei Druckgruppen zusammensetzen: They ‘pitched ‘heavily ‘down; 
in ‘some ‘large ‘town; by my ‘favourite ‘rough ‘road; ‘Dudley Plan’tagenet 
‘Lamb; etc. 
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unten behandelte Intonationsgruppe zu beziehen geneigt ist: ,,Les 
groupes d’accentuation, c’est-à-dire les petits groupes de mots qui ne 
regoivent qu’un accent fort, ne concordent pas toujours avec les 
groupes d’énonciation, c’est-à-dire les petits groupes de mots 
intimement liés, entre lesquels on peut & la rigueur s’arréter dans une 
énonciation très ralentie‘!?). Die grammatischen Sinngruppen sind 
also identisch mit den kleinen, in sich durch den Sinn eng verbundenen 
Wortgruppen, in die der Eingeborene auf Grund seines Sprachgefühls 
spontan einen Text bei sehr langsamem Sprechen — etwa beim Dik- 
tieren — einteilt und liest, innerhalb deren man verständigerweise 
nicht wohl abbrechen kann, zwischen denen aber immerhin ohne größeren 
Schaden für den Sinn des Ganzen ein flüchtiges Anhalten zur Not 
möglich ist; sie entsprechen mithin den „Satzbrocken‘“, den ,,sinn- 
gebundenen Wortblöcken‘2%) der Diktatgruppen, in denen der ein- 
heimische Lehrer acht- bis zehnjährigen Schülern muttersprachliche 
Texte diktiert (vgl. KLINGHARDT a. a. O. und JONES, Outline $ 1005). 
So gliedert sich nach ARMSTRONG-COUSTENOBLE ($$ 120 u. 150) der 
folgende Satz in drei Sinngruppen: They 'live in that large ‘house 
on the lother 'side of the bridge. Die ausführlichste mir bekannt ge- 
wordene Studie über die grammatische Sinngruppe (‘phrase’, i. e. the 
smallest unit of prose discourse except the word) liegt vor in J. H. Scorr 
and Z. E. CHANDLER, Phrasal Patterns in English Prose (New York, 
The Ronald Press Co., 1932, XII + 376 S., $ 4.00), das Ergebnis einer 
zehnjährigen Arbeit, in der das besondere Augenmerk auf die Möglich- 
keiten der rhythmischen Struktur solcher Gruppen (ein Substantiv 
mit einem oder mehreren Adjektiven, ein Paar von durch and, or oder 
of verbundenen Substantiven usw.) gerichtet ist. 


Die syntaktische Sinngruppe gehört wie das Wort und der Satz der 
bedeutungsmäßigen Seite der Sprache an. Sie tritt nicht wie die Druck- 
gruppe durch den Rhythmus oder die Intonationsgruppe durch das 
Sprachmelos ohne weiteres und unter allen Umständen in Erscheinung, 
aber als linguistische Einheit kann sie sich — wie das Wort — jeder- 
zeit phonetisch-phonologisch im Redeganzen geltend machen. In 
diesem Falle könnte man die Sinngruppen alsdann mit einer Wendung 
R. J. LLoyps (a. a. O.) charakterisieren als ,,rhetorical divisions in 
speech too slight to be marked by punctuation ... which ha[ve] no 
audible pause, and yet [may be felt] to be somehow rounded off and 
terminated in the enunciation. The mechanical device, by which this 
subjective effect is produced, appears to consist in a prolonged dimi- 


1) Vgl. Jean Passy, Maître phon. 1893, S.116 und als Beispiel den 
Text Nr. 55 in der ,,Chrestomathie“. 


20) W.M. Esser, Deutsche Sprecherziehung, Bonn 1939, 8. 23 und passim. 
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nuendo of the final element of the earlier phrase — which is thus held, 
but not emphasized, and is ended sharply by the inset of the second 
phrase. In some of these cases there may be a real break in the ob- 
jective stimulus, though it is too brief to be realized subjectively as 
an actual cessation of sound‘. Mit andern Worten: Das Sinngruppen- 
ende kann — muß aber nicht — sich in Form eines Ritardandos, als 
ein gewisses Verhalten oder fermatenhaftes Ruhen auf dem Endlaut 
gelegentlich sehr wohl geltend machen. Will man die Grenzen von 
grammatischen Sinngruppen bezeichnen (und es erscheint vorteilhaft 
und nützlich, es zu tun), so empfehlen sich als einfachstes Mittel etwas 
weitere Spatien zwischen ihnen, z.B. [dei’liv indet'la:dz ‘haus 
ondi’ Ada said avda'bridz weamat’ Ankllivd sAm'twentija'z a’ gou] 
They live in that large house on the other side of the bridge where my 
uncle lived some twenty years ago. 


Die intonatorische Sinngruppe 
(Sprechgruppe) ?!) 


Wiewohl eine grammatische Sinngruppe — insbesondere wenn sie 
länger ist, wie z.B. on the other side of the bridge — sehr wohl zugleich 
eine Intonationsgruppe (‘tone-group’) bilden kann, so schließt doch 
meistens — bisweilen in Verbindung mit Pausen — erst ein Stimm- 
führungstyp zwei oder mehr grammatische Sinngruppen zu jener 
größeren Sinneinheit (‘unit of speech’) der Sprechgruppe (‘speech- 
group’) zusammen, die die ,,intonatorische Sinngruppe“ (‘intonation 
sense-group’, ‘tonetic sense-group’) der kleineren syntaktischen Sinn- 
einheit gegenüber im Prinzip darstellt, z. B. [dei-liv indet'la:dz 
thaus]22) they live in that large house ... Morris W. CROLL sagt ganz 
richtig: ,,The tone unit, or smallest member, in rhetoric, is an oral 
and rhythmic, not a grammatical one, and though it will sometimes 
be identical with a grammatical phrase, it will just as often not be“ 
(Mod. Lang. Notes, Jan. 1934, S. 34). Wenn auch gelegentlich eine 
Tonfallgruppe aus einem einzigen Wort bzw. einer einzigen Silbe be- 
steht (z. B. [ynou] No), so kann nach KLINGHARDT (Sprechmelodie 


21) Gegenüber der durch das Wort , Sprechmelodie‘* nahegelegten, noch 
von KLINGHARDT gebrauchten Bezeichnung ‚„Sprechtakt‘“, die durch ihre 
gedankliche Berührung mit dem musikalischen Takt so verwirrend gewirkt 
hat. insofern als sie an hier nicht gegebene zeitlich völlig gleiche Grund- 
elemente von Starkdruck zu Starkdruck denken läßt, verdient der Aus- 
druck „Sprechgruppe“ den Vorzug; vgl. P. OLBRICH im Bericht über 
den Neuphilologentag 1924, S. 50—55 und Wolfgang ScHMIDT in Neuere 
Sprachen Bd. 41 (1933), S. 229. 

22) Die gebrauchten Intonationszeichen verkörpern in sich und er- 
setzen zugleich das Druckzeichen [’]. 
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S. 17) die Zahl der Silben in den romanischen Sprachen, z. B. dem 
Französischen, auf 13 oder 14, in den germanischen Sprachen auf 20 
und darüber ansteigen. Hier gilt im großen und ganzen: Je eindring- 
licher die Rede und je langsamer das Sprechtempo, desto kürzer die 
Intonationsgruppen und desto größer ihre Zahl; je gleichgültiger die 
Haltung des Sprechers seiner Äußerung gegenüber und je schneller 
das Sprechtempo, desto länger die Intonationsgruppen und desto 
geringer ihre Zahl (vgl. COUSTENOBLE-ARMSTRONG, S. 2 $ 4 u. S. 80 
$ 156). „Every speaker does not divide his [tonetic] sense groups in 
the same way, nor do we all have the same views as to what constitutes 
a complete or incomplete idea‘‘ (Lloyd JAMES, The Broadcast Word, 
S. 189). Wenn man gelegentlich im Zweifel ist, wie man einen Satz 
für Intonationszwecke einteilen soll, so kommt man vielfach besser 
und leichter zum Ziel, wenn man ihn einmal unter dem Gesichtspunkt 
der Bildung von Sinngruppen vom Ende her aufzurollen sucht. 


Während sich die rhythmische Druckgruppe als eine wesentlich 
expiratorische, d. h. auf Abwandlung des Lungendrucks beruhende Er- 
‘scheinung erwies, ist die intonatorische Sinngruppe — wie schon ihr 
Name besagt — in erster Linie ein musikalisches Problem (‘a melodic 
unit’): ,,The effect of the [upward or downward] tone-leap [d.h. am 
Ende der Intonationsgruppe] is to punctuate the passage without 
breaking it‘ (LLOYD a.a.O.) — d.h. ohne daß dazu unbedingt ,,Sinn- 
pausen“ treten müßten, was an einem doppeldeutigen Satz wie The 
mayor says the inspector is an ass leicht zu zeigen ist: [do—mea tsez : 
diin”spektor izenyes] oder [datmea i. sexdiintspektar | izany®s]. 
Vgl. auch (mit einem weiteren Beispiel dieser Art) H. E. PALMER, 
English Intonation with systematic exercises (Cambridge 71924, S. 87). 


Als Bezeichnung für die Grenzen der Tonfallgruppen kommt die fein 
punktierte senkrechte Linie [!] besonders deshalb in Betracht, weil sie 
noch am wenigsten den Gedanken an eine Unterbrechung nahelegt 
und so geeignet erscheint, die Stellen zu bezeichnen, wo eine flüchtige 
Pause zwar möglich, aber weder nötig noch üblich ist (vgl. Jones, 
Outline $ 1005): [—ju: ‘weit yhiar ! andail—getju' aytzksi] You wait here 
and I'll get you a taxi (ARMSTRONG-WARD, Handbook, S. 87 2. 

Das Verdienst, den Begriff der intonatorischen Sinngruppe und ihre 
Bedeutung nachdrücklich herausgearbeitet zu haben, kommt H. KLING- 
HARDT zu’), Auch ARMSTRONG und WARD haben in ihrem ,, Handbook 


#) Vgl. insbesondere „Übungen im.englischen Tonfall‘‘, 21926, S. 6—8 
und 24—33; ,,Sprechmelodie und Sprechtakt in ‘Neuere Sprachen’ 
Bd. XXXI [1923], S. 1—29; auch als Sonderdruck 21925 bei Elwert, 
Marburg; ,,Allerhand über Tonfall als Unterrichtsgegenstand‘‘ in ‘Moderna 


Sprak’, Malmö, Jg. XVII [1923], Nr. 9, S. 164—189. 
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of English Intonation (Leipzig und Cambridge ?1931) seine Erkennt- 
nisse mit verwertet. Indes sei ein einschränkendes Wort verstattet: 
Indem KLINGHARDT — seinem Anliegen entsprechend — das Augen- 
merk zu ausschließlich auf die ,,intonatorische Sinngruppe“ gerichtet 
hielt, wollte er außer dieser zwischen Silbe und Satz keine andere 
Gliederungsordnung anerkennen; dadurch hat er sich den Blick für die 
Bedeutung der Druckgruppe im revidierten Sinne VIETORS und für die 
der grammatischen Sinngruppe getrübt, obwohl man in seiner eigenen 
Darstellung wiederholt darauf gestoßen wird. Gewiß ist die VrÉTORsche 
Bezeichnungsweise der Druckgruppengrenze durch einen senkrechten 
Strich [|], die den Satz in ebenso viele Teile mit dazwischenliegenden 
Pausen zu zerhacken scheint, unvorteilhaft. Wenn aber nun KLING- 
HARDT selbst (Ub. im engl. Tonfall?, S. 26) eine Fügung wie von der 
Stärke des Menschen gegenüber der Vrérorschen Zerlegung in zwei 
„Sprachtakte‘“ (Druckgruppen) „zweifellos eine einheitliche und eng in 
sich verbündene Gruppe von Worten‘ nennt, ,,deren Zerlegung in zwei 
verschiedene Takte dem natürlichen Sprachgefühl widerspricht“, so war 
er ja der Erkenntnis des Begriffs der grammatischen Sinngruppe zum 
Greifen nahe! Und wenn er aus der Erfahrung heraus, daß eine Wort- 
folge bisweilen für eine einzige Intonationsgruppe zu groß, für eine 
Zerlegung in zwei oder drei solche aber zu eng in sich verbunden er- 
scheint, zum Ansatz von zwei- und dreiteiligen Intonationsgruppen 
gelangte (ebd. S. 28, 57 u. 103), so hätte es zur Aufstellung der Kategorie 
der grammatischen Sinngruppe (COUSTENOBLE und ARMSTRONG, 
Studies §§ 120 u. 150) eigentlich nur noch eines Schrittes bedurft. 


Die Atmungsgruppe 


Verhältnismäßig geringe Bedeutung und Auswirkungen hat in der 
phonetischen Wissenschaft der Begriff der Atmungsgruppe (‘breath- 
group’, frz. growpe de souffle) erlangt — zum mindesten, soweit man 
ihn in seinem ursprünglichen und weiteren Sinne versteht, demzufolge 
er alles zwischen zwei Einatmungen Gesagte (JESPERSEN, Lehrbuch 
$ 13.8, S. 20f.) in sich begreift, d. h. also ‚the intervals between the 
necessary inhalation und exhalation of air for purposes of vocalization“ 
(Wallace Rice in American Speech Vol. IV, 8. 111f.); ähnlich R. J. 
Luoyp (a. a. O.): „The division between breath-groups is an in- 
spiration or in-breath.‘“ Sieht man von der Tatsache ab, daß ein Atem- 
holen spätestens dann erfolgen muß, wenn man keine Ausatmungsluft 
zum Sprechen mehr vorrätig hat, so ist es im übrigen durchaus will- 
kürlich, wo man in der Rede dafür innehalten will; eine andere Frage 
ist, wo es zweckmäßigerweise geschehen sollte. Bezüglich der Atem- 
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pausen und Atmungsgruppen bemerkt R. J. LLOYD (a. a. O.): „SWEET 
thought (Handbook § 247) that these breath-pauses were the only (as 
they certainly are the most frequently occurring) divisions in actual 
speech. But this needs a little qualification in certain cases. When 
the Roman conqueror, for example, said ,Veni : vidi: viei‘, it is just 
as difficult to suppose that he uttered these three words without a 
break as to suppose that he needed to take a fresh breath for each 
effort. In such cases we usually let one breath suffice, but we let it 
go in three instalments with a distinct intermission between each. 
There are therefore sometimes stress-breaks [i. e. cases where stress 
vanishes, through an entire intermission of breath and of sound], which 
are not breath-pauses, i. e. breathing places“; mit andern Worten: 
Von der physiologisch bedingten ,,Atempause“ ist begrifflich die pho- 
netisch-linguistisch bedeutsamere, psychologisch bestimmte „Sinnpause‘‘ 
zu unterscheiden, die sowohl dem emotionalen (siehe weiter unten) 
als auch dem logischen Ausdruck dienen kann: ,,Shorter pauses are 
frequently used to show how the words of complicated sentences are 
grouped“ (A. H. GARDINER, The Theory of Speech and Language, 
Oxford 1932, S. 207), z.B. um zwischen Verb und Objekt eingeschobene 
Satzteile als außerhalb des Hauptvorstellungsverlaufes stehend zu 
kennzeichnen u.ä. 

Da Atemholen nun in jedem Falle eine Unterbrechung der Rede, d.h. 
eine Pause bedeutet, pflegt man es in beliebig großen Abständen an 
solchen Stellen des Satzes zu vollziehen, wo zur besseren Verdeutlichung 
des Satzsinnes ohnehin eine Pause geboten erscheint (JONES, Outline 
$ 1002), und auf diese Weise die Atempause mit einer Sinnpause zu- 
sammenfallen zu lassen. Nicht aber verteilt man etwa diese Stellen 
in der Weise über den Satz, daß dadurch die Erneuerung des Atems 
erleichtert würde; kurzum: die Art und Weise der Verteilung des Atem- 
holens ist Folge der Sinngliederung des Satzes durch Pausen, nicht 
aber ihr Zweck (KLINGHARDT, Ub. im engl. Tonfall?, S. 29). Abgesehen 
einmal von unabsichtlichen Pausen im Sprechablauf wie unschlüssigem 
Zögern (etwa weil man nicht weiß, ob man ver-dutzt oder ver-blüfft 
sagen soll [JESPERSEN a.a.O. $13.8]) und gewissen emotional-empha- 
tischen Verwendungen der Pause, z. B. buch—stäblich (ebd. § 7.4), wird 
sich das Atemholen kaum jemals innerhalb einer Tonfallgruppe, einer 
grammatischen Sinngruppe, einer Druckgruppe oder eines Wortes 
vollziehen: ,,The least practised speaker never takes breath in the 
middle of a short prepositional phrase or between a noun and its 
article“ (LLOYD a. a. O.). 

Brauchbarer erscheint daher die SwEETsche Auffassung von den 
‘breath-groups’ als » phonetic sentences separated by audible pauses“ 
(Transact. Phil. Soc. 1931—32, S. 23f): ,,Within each breath-group 
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there is no pause whatever‘ (SWEET, Prim. of Phon. $ 94). Dem- 
gemäß ist eine Atmungsgruppe ein ohne Unterbrechung des Atemstroms 
gesprochener bzw. sprechbarer und nach vorn und hinten durch je 
eine deutlich wahrnehmbare (Atem- oder Sinn-)Pause abgegrenzter 
Satz bzw. — im Falle von sehr langen Sätzen — eine entsprechende 
größere Satzpartie (JONES, Outline $ 1003). Es ergibt sich somit, daß 
„breath-groups correspond [only] partially to the logical division into 
sentences: every sentence is necessarily a breath-group, but every 
breath-group need not be a complete sentence“ (SWEET, Prim. of 
Phon. § 95). Der ‚Satz‘ an sich, d. h. als Träger eines bestimmten 
Sinnes verstanden, ist eben strenggenommen kein phonetischer Be- 
griff, sondern gehört wie das „Wort“ und die kleinere (und größere) 
„Sinngruppe‘“ der Bedeutungsseite der Sprache an. 

Da Sinnpausen und ihre Lage in der Rede nicht nur unter Umständen 
wesentlich, d. h. sinnentscheidend, sondern überdies ebensogut ,,hôr- 
bar“ wie Laute sind (E. A. MEYER in Neuere Sprachen Bd. XIV, S. 238), 
ist es Aufgabe einer phonetischen Umschrift, sie mit wiederzugeben. 
T. Navarro Tomas, Handbuch der spanischen Aussprache (Leipzig 1923, 
S. 125ff.) und Walter RIPMAN in seinen verschiedenen Büchern (z. B. 
‘Specimens of English’, London 1933) haben Pausen von dreierlei Länge 
unterschieden. Abgesehen von der flüchtigen Pause, die beim Zeichen [i] 
eintreten kann, wird man sich aber im allgemeinen mit dem Ansatz 
von zwei Arten von Pausen begniigen dürfen, einer kürzeren, die den 
Satz in sich gliedert, wie z. B. in Haupt- und Nebensatz, und einer 
längeren, die — wie namentlich am SatzschluB — ein Redeganzes 
abschließt. Hierfür kommen die Zeichen [|] und [||] in Betracht, die 
zutreffendenfalls an die Stelle von [}] treten; hierfür sei ein Beispiel 
gegeben: [-pli:z raitdo'neim on'nAmbar ov'eniwan hu ko lztap | 
onto-pæd  atda'said ovdoytelifoun ||] Please write the name and number 
of anyone who calls wp on the pad at the side of the telephone. 

Der Gebrauch der üblichen, recht unsystematischen Interpunktions- 
zeichen wird bei gleichzeitiger Verwendung von Intonationszeichen damit 
in der phonetischen Umschrift fast entbehrlich. Am unbedenklichsten 
sind noch die beiden Melodiezeichen, das Fragezeichen (?) und das 
Ausrufezeichen (!), sowie das Semikolon (;). Der Doppelpunkt (:), der 
Punkt (.) und der Gedankenstrich (—) geben leicht Anlaß zu Ver- 
wechslungen mit den phonetischen Länge- bzw. Intonationszeichen. 
Irreführend, ja widersinnig wirkt in Umschriften vielfach das Komma (,), 
das auf alle Fälle aus phonetischen Transkriptionen verbannt werden 
sollte, namentlich weil es aus grammatischen Erwägungen oft an Stellen 
steht, wo bei natürlichem Sprechen nicht die geringste Pause einzutreten 
pflegt, z. B. in [’jes(s)a] yes, sir (G. B. Shaw schreibt bisweilen yesser) 
oder in [welai’heit do’pleis] Well, I hate the place where I can’t get what 
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I like. Mit einem gewissen Rechte sagt P. Passy (Petite Phon. comp. 
§ 169): „Notre ponctuation, comme la division par mots, est avant 
tout logique et non phonétique.“ 


Schluß 


Die logisch-begriffliche Auflösung eines Redeganzen führt auf die 
drei Ordnungen, ‚Wort‘ kleinere (und größere) ,,Sinngruppe‘ und 
„Satz‘‘ zurück. Die phonetisch-phonologische Gliederung läßt neben 
den beiden unteren Einheiten ,,Laut‘‘ und ,,Silbe‘‘ noch die drei höheren 
Ordnungen der ,,Druckgruppe“, der ,,Tonfallgruppe‘ und der ,,At- 
mungsgruppe‘“ erkennen. Eine grundsätzliche direkte oder absolute 
Entsprechung zwischen den drei Einheiten der einen und der andern 
Reihe besteht nicht, obwohl sich die drei zuletzt genannten als von den 
ersteren her mit bestimmt erweisen und sich manchmal mit ihnen 
decken können. Eine solche Kongruenz ist bezüglich der größeren 
Sinngruppe und der Intonationsgruppe die Regel (,,intonatorische 
Sinngruppe‘). 

Diese Erkenntnisse erlauben — wie im einzelnen bereits gezeigt 
wurde — eine begriindete Stellungnahme hinsichtlich der Frage einer 
Gliederung des Schriftbildes in phonetischen Texten. Harold E. PALMER 
hat eine Zeitlang daran denken wollen, in phonetischen Texten unter 
Aufgabe der Worttrennung alles zusammenzudrucken, was innerhalb 
der ‘breath-groups’ begegnet und sich dem Ohre in ,,long strings of 
sounds without any break“ als ‚one continuous stream of sounds“ 
(JESPERSEN, Language, its nature usw., London 1923, S. 108 u. 226f.) 
bzw. als ein vielsilbiges Wort von etwa 7 bis 17 Silben (Wallace RICE 
in American Speech Vol. IV, S. 111f.) darbietet. Allein dabei entstehen 
so lange Ketten ununterbrochener Zeichenreihen, daB sie der Leser erst 
nach oftmaligem Wiederholen mühselig zu entziffern vermag; die 
Psychologie des Lesens steht somit einem solchen Verfahren entgegen. 
Auch die Geschichte des orthographischen Schriftbildes lehrt, daB eine 
Darbietung in fortlaufenden und ungegliederten Zeichenreihen unzweck- 
mäßig ist. Sie würde heute einem Riickschritt um mehr als tausend 
Jahre gleichkommen: ,,the practice of leaving spaces between words 
became general in the eighth century, when the users of classical Latin 
had to learn it artificially and word by word from grammars and 
glossaries“, heißt es bei K. Sısam (‘Word-Division’ in S. P. E. Tract 
Nr. XXXIII, S. 446). Daher sagt SWEET (Words, Logic and Grammar 
a. a. O.): „... the abandonment of conventional word-division [d. h. 
in phonetischen Umschriften] by no means postulates a return to the 
old system of writing each sentence without a break. On the contrary, 
it is clear that the great assistance afforded to the reader by presenting 
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the letters in groups of moderate length was the one great reason for 
abandoning the original system of non-division. Man wird also auch 
in phonetischen Texten die Spatien zu belassen haben als das, was sie 
im Schriftbild zunächst und wesentlich darstellen: Ruhepunkte für das 
Auge, dessen Aufnahmefähigkeit nun einmal in der Kontinuität hinter 
der des Ohres zurücksteht; daneben kommt ihnen auch die Bedeu- 
tung zu, daß man, ehe man noch den Satz als Ganzes zu sprechen 
vermag, zur Not an ihnen pausieren kann und es wirklich vielfach tut, 
solange man über das Folgende noch im ungewissen ist (JESPERSEN in 
‘Engl. Studien’ Bd. X [1897], S. 412—437). Noch besser als durch die 
übliche Worttrennung wird diesem Gesichtspunkt mit der oben vor- 
geschlagenen Verwendung der Spatien im W.Jassemschen Sinne zur 
Bezeichnung der phonologischen Fugen (‘junctures’) zwischen den 
Druckgruppen Rechnung getragen. 

Auch hier fehlt es nicht an der geschichtlichen Parallele: Wie 
Max FÖRSTER in ,,Britannica‘**) S. 89 mitteilt, erfolgte nach Aus- 
weis einer Münchener Dissertation von Margarete RADEMACHER 
(1921) die Worttrennung in den altenglischen Handschriften zunächst 
nicht nach Einzelwörtern, sondern nach Akzentgruppen, indem Pro- 
klitika und Enklitika an das Akzentwort angefügt wurden; hingegen 
erschienen Komposita mit zwei Akzenten oder solche mit einem Haupt- 
und einem starken Nebenton getrennt geschrieben. Erst um 1150 
könne vom Sieg der grammatisch-begrifflichen Auflösung des Satzes 
in Einzelwörter über die akustisch-motorische Trennung in Akzent- 
gruppen gesprochen werden. Aus der Gegenwart bringt W. M. Esser 
(a. a. O. S. 24) Beispiele für Satzauflösung in die sprachlichen Ein- 
heiten des „sinngebundenen Wortblocks‘ aus volkstümlichen italieni- 
schen Briefen bei: Miacaramoglie vidolemie buonenotizie für schrift- 
sprachliches Mia cara moglie, vi do le mie buone notizie und unsalude 
condiveroquore daltuo Morido für un saluto con di vero cuore dal tuo 
marito; in deutscher Nachahmung: MeineliebeFrau ichgebedir gute- 
Nachricht bzw. einenGruß ausaufrichtigemHerzen vonDeinemGatten. 

Ohne irgendwelchen Anhalt in der phonetischen Transkription hin- 
sichtlich der phonologisch-linguistischen Aufgliederung eines größeren 
Satzganzen wird weder der Fortgeschrittene noch der Anfänger einen 
— ohnehin nicht ganz leicht überschaubaren — phonetischen Text mit 
sinngemäßer intonatorischer Behandlung sowie ohne falsche Atem- 
pausen lesen können. Nichts aber ist dem Wesen der lebenden Sprache 
mehr zuwider als ein Lesen in willkürlich heruntergehaspelten Einzel- 
wörtern mit sinnlosen Pausen dazwischen statt in kleineren und größeren 


24) Britannica, Festschrift zum 60. Geburtstag von Max FÖRSTER, 
Leipzig 1929. 
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Sinneinheiten. Die heute geübte Praxis der phonetischen Transkription 
erscheint daher einer Verbesserung bedürftig und zweifellos auch fähig. 
Phonetische Texte würden an wissenschaftlichem Wert wie an prak- 
tischer Brauchbarkeit erheblich gewinnen, wenn sie im Druckbild 


1. in ihre Druckgruppen und ihre grammatischen wie intonatorischen 
Sinngruppen gegliedert und 
2. mit den beim Sprechen bzw. Lesen eintretenden Pausen versehen 
dargeboten würden. 


HANS JENSEN, ROSTOCK 
Die indo-europäischen Zahlwörter 10, 100, 1000 


Seit langem hat sich die vergleichende Sprachforschung damit ab- 
gemüht, den ursprünglichen Sinn, die Bildungsweise und den Zusammen- 
hang der obengenannten Zahlwörter zu ergründen. Die Literatur dar- 
über ist nicht wenig umfangreich. Wenn man auch noch nicht zu einer 
völligen Einstimmigkeit in diesen Fragen gelangt ist, so ist man doch 
wohl berechtigt zu sagen, daß bestimmte Grundanschauungen heute im 
großen und ganzen Gemeingut der Wissenschaft geworden sind. 

Wenn ich nun in diesem kurzen Aufsatz erneut mich mit dem Problem 
beschäftige, so beabsichtige ich nicht, all die bisherigen unterschied- 
lichen Behandlungen desselben hier vorzuführen und zu kritisieren. 
Was ich bezwecke, ist, die heute von den meisten anerkannte Auffassung 
durch ein paar weitere Hinweise zu stützen und unserer Hypothese — 
denn um mehr als solche kann es sich bei „‚glottogonischen‘ Untersuchun- 
gen nicht handeln — einen größeren Wahrscheinlichkeitswert zu ver- 
leihen. Es handelt sich also auch keineswegs darum, die Entwicklungs- 
geschichte der betr. Zahlwörter in den Einzelsprachen genauer zu 
untersuchen, vielmehr um den evtl. wurzelmäßigen Zusammenhang 
der betr. Wörter sowie um die Urform und die, Urbedeutung solcher 
Wurzel(n). 

' Gehen wir aus von der durch Vergleichung der ieur. Sprachen gewon- 
nenen, weitgehend angenommenen ,,Urform‘ der Zahl für zehn: *dekm, 
worin das m die Schwundstufe zu- einer volleren Form em/om re- 
präsentieren muß. Es sei gleich hier daran erinnert, daß in einigen 
Sprachen eine Weiterbildung mit dem Ableitungssuffix -t vorliegt, so 
in einigen Kasus des abg. Wortes desetb: g. sg. deset-e (neben jüngerem 
-t nach den i-Stämmen), n. pl. deset-e (neb. jüng. -i) usw., im ai. dagat 
‘Dekade’, dem gr. dexdö- entspricht, freilich mit einer auch sonst ge- 
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legentlich vorkommenden Variante des t; vielleicht auch im got. tathunt- 
&-hund ‘hundert’ (t < d). Wir haben in dem Dental ohne Zweifel ein 
uraltes Nominalableitungssuffix zu sehen, wie wir es z.B. in *nog®-t 
‘Nacht’, in ai. stu-t ‘Preis’ :(Vstew), ni-yu-t ‘Gespann’ (View) u.a. VOr- 
finden. Ob die Dental-Erweiterung auch im Baltischen vorhanden ist, 
ist nicht ganz sicher, da neben heutigem lit. d@simt (lett. desmit) eine 
ältere Form desimtis überliefert ist (dial. heute noch erhalten: desimtis). 
‘ Ein mit dem genannten zusammenhängendes Ableitungssuffix ist -ti-, 
das im Lit. in der ebengenannten Form, abg. in desets, ai. in dasati- 
‘Dekade’ erscheint. Doch wollen wir auf die Reflexe in den Einzel- 
sprachen nicht weiter eingehen; es genügt, daß der ursprünglichste 
Lautkomplex, auf den wir gelangeri können, *dekm ist, von diesem 
haben wir also auszugehen. Und hiermit begnügen sich die etymologi- 
schen Wörterbücher im allg. | 

Nun sind aber bekanntlich schon mehrfache Versuche unternommen 
worden, der Urbedeutung dieses Lautkomplexes zu Leibe zu rücken. 
Es liegt nahe, die Bildung des Zahlbegriffs ‚zehn‘ mit der Vorstellung 
der beiden Hände in Zusammenhang zu bringen; diese Vermutung wird 
bestärkt durch die Tatsache, daß bei einer ganzen Anzahl von Natur- 
völkern der Südsee, Amerikas, Afrikas die Bezeichnungen für zehn in der 
Tat sich als „zwei Hände“, ,,Hand-Hand“, „zwei Fingergruppen‘“, 
„alle Hände“ u. dgl. erweisen!). So hat man denn m. E. mit vollem 
Recht den Komplex *dekm als uraltes Kompositum aus de und km auf- 
gefaßt, worin de ‘zwei’ bedeutet, die Wurzel kem/kom/km in irgend einer 
Beziehung zu ,, Hand“ stehen wird. 

Wenn ich nun versuche, von der so plausiblen Zerlegung des Laut- 
komplexes *de-km aus etwas weiter zu kommen, so schließe ich mich 
weiterhin zum Teil an die Erwägungen BLANKENSTEINS (Idg. Forsch. 21) 
und. STURTEVANTS (Amer. Journ. of Phil. 48) an. 

Wenn wir annehmen, daß bei dem ersten Bestandteil de ein Zusammen- 
hang mit dem ieur. Zahlwort für ‚zwei‘ besteht, dann gilt es zu unter- 
suchen, welcher Art dieser Zusammenhang sein kann. Betrachten wir 
die aus der Vergleichung der Einzelsprachen gewonnene Urform der 
Zahl ‚zwei‘, dann kommen wir zu einer Wurzel dye/duo/du; daneben 
steht aber eine erweiterte Wurzelform duei/duoi/dui. Beispiele für die 

‘Reflexe in den Einzelsprachen anzuführen erübrigt sich, da sie bequem 
bei WALDE-POKORNY, Vergl. Wörterb. der indogerm. Sprachen I, S. 8178. 
zu finden sind. Außer den mit dy- beginnenden Wurzelformen erscheint 
nun weiter. ein *duyo (Abtönung zu *duue), z. B. lat. duo (<*duudu, 
Dual), ai. (ved.) duvau, duvä, gr. dvo, dbw (chalkid. dvfo). Es fragt sich, 


1) Siehe die Angaben bei FETTwEıs, Das Rechnen der Naturvölker, 1927, 
S. 64—66. | 
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wie das Verhältnis der beiden Gruppen zueinander ist. Man nimmt in 
der Regel sog. Satzdubletten an (duu- statt du- satzanlautende Form). 
Das erscheint mir durchaus nicht so plausibel. Betrachten wir die 
Stämme der Pronomina personalia der 2. und 3. (reflex.) Person Sing., so 
finden wir dort ähnliche Varianten: 2.sg. *twe/two/tu neben *teue/teuo/tä; 
3.sg. *sue/suo/su neben *sewe/sewo. Ein Unterschied besteht freilich darin, 
daß wir bei dem Zahlwort die längere Form als *duuo statt *deuo vor- 
finden. Nun könnte sich aber schon in sehr früher Zeit eine Assimilation 
des e an das folgende u vollzogen haben, d. h. zunächst eine Wandlung 
von *deuo zu *dowo und weiter zu *duuo; wir kennen derartige Assi- 
milationen ja gerade bei den genannten so ähnlichen Pronominalstäm- 
men aus der späteren Entwickelung in verschiedenen Einzelsprachen. 
Ich führe folgende Fälle an: lat. *tewo- ‘dein’ >*touo- > *tuuo- > tuo- 
(tuus) ; *seuo- *sowo- >*suuo- >suo- (suus); osk. tuvai ‘tuae’ <*oumi< 
*teuai; suveis ‘suis’ entspr.; viell. auch ap. tuvam ‘du’ < *teue-, ange- 
glichen in der Endung an adam ‘ich’ (tuam würde ein Duvam ergeben 
haben, wie es ja im Akk. auch der Fall ist); air. do, Gen. zu tu ‘du’ (d ist 
Lenierung) <*towe < *teue. 


Wir werden also mit einer erheblichen Wahrscheinlichkeit fiir das 
Zahlwort für zwei eine noch frühere Wurzelform *de-yo ansetzen dürfen. 
Das zweite Element we/wo, das wir bereits in den vorhin genannten 
Pronominalformen kennen gelernt haben, findet sich bekanntlich teils 
isoliert, teils mit anderen (deiktischen) Elementen verbunden in einer 
Reihe von Wörtern meist pronominaler Funktion (lit. jü-s, got. ju-s 
‘ihr’ <*e-ue-; got. weis ‘wir’ <*ue-ie-; lit. ve-du ‘wir beide’ <*ue-du, 
abg. vé ‘wir beide’ <*u2; lat. -ve ‘oder’ usw. usw.?), seine Bedeutung 
läßt sich als diejenige einer Gegenüberstellung erkennen, eine Bedeutung, 
die man gerade auch bei der Bildung eines Zahlwortes für „zwei“ als 
naheliegend und wesentlich erkennen muß. Es liegt nahe, anzunehmen, 
daß der erstere Bestandteil der Gruppe *de-ue für die Zweizahl identisch 
sei mit dem in den ieur. Sprachen so überaus verbreiteten Demonstrativ- 
stamm de/do. Ob es wirklich der Fall ist, läßt sich wohl nicht entschei- 
den. Daß jedenfalls schon an dem Lautkomplex de/do — auch ohne die 
Kombination mit we/wo — die Vorstellung der ‚zwei‘ gehaftet hat, 
scheint mir daraus hervorzugehen, daß wir als Grundlage für das Zahl- 
wort für „zwei‘‘ auch die aus de/do erweiterte Wurzel dei/dos/di vor- 
finden. So got. tains (<*doi-) ‘Zweig’, alat. dés ‘zweidrittel As’ (VARRO 
li. lat. V, 172, wohl kaum eine Konstruktion VARROS, wie SKUTSCH will; 
daneben auch bes) <*dei-as; viell. auch in gr. dotd¢ ‘doppelt’, Ev dou 
‘im Zweifel’; di- in gr. Öig ‘zweimal’, öipoog ‘Wagensitz’ (SOLMSEN), alat. 


2) Weitere Beispiele s. in meinem Aufsatz Idg. Forsch. 48, S. 117f. 
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diennium (neben biennium) ‘Zeit von zwei Jahren’). Vielleicht dürfen 
wir sogar soweit gehen, auch das einfachste Element de/do in hethit. da- 
(erschlossen aus dän ‘zweiter’, dä-juga ‘zweijährig’) zu erblicken. Da 
vermutlich auch das.heth. duwan .. . duwanna ‘nach der einen... nach 
der anderen Seite’ auch hierzu gehört und dann auf die Wurzel *deue 
zurückweisen würde, so wird durch die Verschiedenheit der Entwicklung 
die Zurückführung von da- auf die Wurzel de bestätigt. Trotz solcher 
z. T. noch unsicheren Etymologien sind wir berechtigt, meine ich, ein 
Element de/do als wesentlich bei der Bildung des Zahlworts für „zwei“ 
anzusehen und darum auch die Analyse eines *dekm in *de-km für be- 
rechtigt zu halten. 

Wir wenden uns nun dem zweiten Bestandteil dieses Compositums zu, 
der Wurzel kem/kom/km. Wenn wir darin auch natürlich eine Verbal- 
wurzel zu sehen berechtigt sind, so läßt sich ein unmittelbar daraus ge- 
bildetes Verbum bisher nicht nachweisen. Wohl aber kennen wir eine 
t-Ableitung aus unserer Wurzel im got. Verbum hin pan ‘fangen’ (<*kem- 
t-)*), dazu die Schwundstufe im Substantiv hund (Akk. sg.) ‘Fang, 
Beute’ (ags. hüö). Will man auch das ags. hentan (<*hantjan) ‘fangen’ 
und die j-Ableitung aus einem Substantiv hunt: huntian > engl. hunt 
‘jagen’ damit verbinden, so muß man freilich eine Variante ¢:d an- 
nehmen, wogegen keine grundsätzlichen Bedenken bestehen; man vgl. 
die Parallele *sgrei-t in lit. skritulÿs ‘Kreis’ und *sgrei-d in lit. skrÿdauti 
‘im Kreis gehen’ u.ä. 

Von besonderer Wichtigkeit ist eine Nominalableitung von unserer 
Wurzel mit einem Ableitungssuffix, wie wir es in verschiedenen ieur. 
Sprachen antreffen, z. B. in got. hlif-tu-s ‘Dieb’ zu hlifan stehlen’; lat. 
ar-tu-s ‘Glied’, gr. dotög : obrraëis HEs., beide zur Jar; udo-Tv-00-"Zeuge’ 
zur Vsmer u. a. : es ist das got. handus ‘Hand’ <*kom-tu-s. Entsprechend 
hliftus ‘Stehler’ zu hlifan ‘stehlen’ darf man dann handus als “Greifer” 
dem Verbum hinpan “fangen, greifen’ an die Seite stellen. 

Diese von verschiedenen Forschern und auch von mir vertretene 
Etymologie von „Hand“ hat freilich auch ihre Gegner. Formal läßt 
sich jedoch nichts gegen sie einwenden. Daß auch in semasiologischer 
Hinsicht keine Bedenken vorzuliegen brauchen, die Hand als „Greifer, 
Fanger“ zu erklären, dafür möchte ich im folgenden ein paar Parallelen 


8) Lat. di- ist nicht etwa nachgeahmtes (entlehntes) gr. öi- (SKUTSCH); 
griech. Composita mit dı- werden vielmehr mit bi- nachgebildet: bi-mater : 
dı-uncwe; bi-gradum: diBadeov; sogar: bigamus: öiyauos usw. Nur rein 
gelehrte und späte direkte Entlehnungen weisen das gr. à auf: dibrachys: 
ölßoaxvs. 

4) Vgl. die ähnlichen Bildungen got. falban ‘falten’ aus der Wurzel 
*pel, ahd. spaltan ‘spalten’ aus der Wurzel *sp(h)el u.a. 
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beibringen, und zwar ausschließlich aus verwandten, d. h. ieur. Sprachen, 
wodurch ihr Beweiswert zweifellos verstärkt werden dürfte. 

1. Gr. yeig ‘Hand’, armen. jein, alb. dore, toch. tsar; dar zur gher 
‘greifen’ in ai. harati ‘nimmt, faßt’, hara- ‘das N: ehmen, der Griff’. 

2. avest. gava (Dual) ‘die beiden Hände’, gr. dx0-yvog ‘unter den Han- 
den, zur Hand seiend’, ahd. gou-fana ‘hohle Hand’, an. gaupn ‘Handvoll’ 
zu Vgoua, gu in lit. gau-dyti ‘fangen’, gdu-ti ‘erlangen’, lett. güt ‘fangen’. 

3. asl. grbstb ‘Handvoll’, russ. gorstp ‘Höhlung der inneren Hand’, 
serbokroat. grst ‘hohle Hand zum Fassen hingehalten’ (BERNEKER) zur 
Vger “fassen, zusammenfassen, sammeln’ in gr. Gyootds < *ayooatdc 
‘zum Fassen gekrümmte Hand’, ayeipeıw ‘sammeln’. 

4. lit. rankà, apr. rancko, asl. raka ‘Hand’ zu lit. riñkti ‘auflesen’. 

5. gr. udon ‘Hand’ viell. zu udentw (< Ymer-g4) ‘ergreifen’, Bod£aı 
(<mr-) : ovllabetr (HEs.); s. WA.-Pox. II, 283. 

6. an. greip ‘Hand’, ags. gräp ‘Hand, Faust’ zu an. gripa ‘greifen’, got. 
greipan usw. zu Vghreib in lit. griebti ‘greifen’. ed ‘ 

7. mittelir. glacc ‘Hand’, glaccaim ‘erfasse’ zu Vgleq ; eine Parallelform 
dazu ist vielleicht Vgleg in ags. clyééan ‘packen, greifen’, mengl.'cleche 
‘Klaue’ (ne. clutch ‘Griff; packen’). 

Auf Grund solcher Parallelen diirfte die Ansetzung einer Grundbedeu- 
tung von Hand als ,,Greifer‘‘ durchaus plausibel sein und damit auch die 


Grundbedeutung der Vkem usw. als ‘greifen’. s 

Kommen wir nunmehr wieder auf die Urform *de-km des Zahlwortes 
für „zehn‘‘ zurück, so können wir ihr als Grundbedeutung zuschreiben: 
„zwei Griffe, zwei Händevöll‘“, wobei jedem Finger einer Hand je ein 
zu zählender Gegenstand zugeordnet wurde — was die Zahl „zehn‘‘ er- 
gab. Die Bildung muß uralt sein, da ja *de-km ein Compositum aus zwei 
reinen Wurzeln darstellt (man \.rgleiche damit die jüngere Bildung der 
Zehnerzahlen, über die zum Schluß kurz zu sprechen, sein wird). 

Von dem Grundwort für ,,zehn“ *dekm aus ist nun offensichtlich die 
Bildung des Zahlwortes für 100 ausgegangen, das zwar aus den einzel- 
sprachlichen Wörtern lat. centum, gr. E-xardv, got. hund, air. cet, toch. 
kante, ai. Satam, avest. satam, lit. SiMtas, lett. simts, abg. sbto nur als 
*kmtöm erschlossen werden kann, aber zweifellos mit Recht im Zusam- 
menhange mit *dekm als ieur. *(d)kmtom angesetzt zu werden pflegt, wo 
(wohl wegen des betonten Ableitungssuffixes -tom — so nach BUGGE 
u. a., nach andern als Ablauterscheinung) — das Element de- zunächst 
zu d reduziert worden, schließlich ganz geschwundeh sein wird. 

Das Problem ist nun, wieso das Suffix *_töm die Bedeutung ,,zehn in 
die von „hundert“ verändern kann. Allzu häufig scheint ein Suffix 
*-t6m im Ieur. nicht zu sein; man kann jedoch etwa an lat. arbus-tum 
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‘Baumpflanzung’ zu arbos, arbor ‘Baum’, frutectum ‘Gesträuch’ zu 
frutex ‘Strauch’, carectum ‘Rohricht’ zu carex ‘Riedgras’ erinnern. Ganz 
klar tritt in diesen Bildungen die kollektive Bedeutung des Suffixes 
zutage. Daraufhin erklärt das Lat. etym. Wörterbuch von WALDE-Hor- 
MANN 1938, S. 201, *(d)kmtöm kurz als „Zehnerdekade‘‘, ähnlich BRUG- 
MANN in seiner Vergl. Grammatik als „Zusammenfassung von zehn 
(Dekaden)“. Ich möchte hierzu auf zwei Parallelen hinweisen. Zunächst 
finden wir eine solche Parallele in der Bildung einiger Zehnerbezeich- 
nungen im Altind., wo wir das aus vielen Sprachen bekannte Suffix -ti 
in kollektivischer Funktion antreffen, und zwar verhält sich, etwa 
sagt ‘60° zu sas- ‘6’, saptati ‘70° zu sapta- ‘7’ genau so wie *(d)kmtöm 
‘100’ zu *dekm ‘10’: Eine zweite, nicht genau übereinstimmende Parallele 
liefert die Bildung der Zehnerbezeichnungen in den semitischen Spra- 
chen, insofern sie lediglich die Pluralformen (in kollektivischem Sinne) 
der Einerzahlen sind. Die Verwendung von Suffixen kollektivischer 
Bedeutung bei der Bildung von Zehnerzahlen könnte bezeichnen sollen, 
daß es sich um Zahlenwerte handelt, die aus z. B. sechs, sieben usw. 
Gruppen bestehen, und zwar solchen Gruppen, wiesie bei größeren Zahlen 
bis zu 100 beim Zählen gebildet zu werden pflegen, nämlich Zehner- 
gruppen. Es würde also *(d)kmtöm eigentlich bedeuten „zehn Zähl- 
gruppen“, d.h. „zehn Zehnergruppen“. Es ist freilich zu bedenken, 
daß die Bildung mit *-t6m bei Zahlwörtern sonst nicht auftritt, und 
weiter, daß die Zehnerbildungen mit dem Suffix -& nur im Indoirah. 
vorkommen (die entsprechenden -fi-Bildungen im Slavischen bezeichnen 
bekanntlich keine Zehner, sondern die Einer von 5—10 und sind an die 
Stelle der verlorenen alten Einerzahlwörter getreten). 

Eine andere Möglichkeit der Deutung des. Verhältnisses zwischen 
*dekm ‘zehn’ und *(d)kmtöm ‘hundert’ könnte m. E. von der Bildung des 
Zahlwortes für 1000 ausgehen. Bekanntlich finden wir erhebliche Diffe- 
renzen in der Form der Worte für 1000 in den verschiedenen ieur. Spra- 
chen. Doch scheint sich als Grundbedeutung überall diejenige von 
„Krafthundert = großes Hundert“ zu ergeben. Am einleuchtendsten 
ist diese Erklärung bei den slav.-balt.-german. Ausdrücken, vgl. got. 
Püsundi < *Büs-hundi (an. Püshund, aschwed. Püshundraö), worin 
pus < ieur. *towos, vgl. ai. tavas ‘stark’, zu einer Wurzel t@u/toy/tu mit 
der Bedeutung ,,schwellen“. Vgl. darüber WALDE-Pokr. I, 706ff. Es 
ist übrigens interessant, daß die wohl zuerst in Italien aufgekommene 
Bildung milione (frz. million, span. millon usw.) „Million“ aus mille 
‘tausend’ durch ein Ableitungssuffix erfolgt ist, das sonst amplificative 
Bedeutung hat (-one), so z. B. portone ‘großes Tor’ zu porta, salone 
‘großer Saal’ zu sala usw. Also ist eine ,, Million‘ ein „großes Tausend“. 
Eine noch schlagendere Parallele zu der Deutung von ‚tausend‘ als 
„starkes oder großes Hundert‘ fand ich zu meiner Freude beim Stu- 
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dium der Zigeunerdialekte.. So heißt im wallisischen Zigeunerdialekt 
, tausend bard sel, wörtl. ‘groBes Hundert’, entsprechend auch im syr. 
Dialekt ((Nüri) tilli sai ‘großes Hundert”). Auch in den russ. Zigeuner- 
dialekten gibt es den gleichen Ausdruck; so im südruss. Dial. baro sel, 
im mittelruss. daneben die elliptische Form bari ‘große”®). Wenn wir 
nun aber im wallis. Dialekt tatsächlich auch für 100 einen Ausdruck 
finden wie bard des ‘große Zehn’, dann können wir noch zu einer anderen 
Erklärung unseres *(d)kmtöm gelangen. Man könnte ja vermuten, daß das 
Suffix *-tom hier eine amplificative Bedeutung hätte und dann „hundert‘“ 
als eine ,,groBe Zehn‘‘ bezeichnen würde. Daß eine derartige Anschau- 
ung auch auf anderen Sprachgebieten nichts Unbekanntes ist, dafür 
möchte ich — meinem Grundsatz der Beschränkung auf ieur. Sprachen 
doch einmal untreu werdend — auf die Sprache der Nama-Hottentotten 
hinweisen, wo 10 disi.(oder yısi) heißt, 100 gei-disi, d.h. ‘große zehn’ 
(auch loà-dèsi ‘volle zehn’). 

Auf die Zehnerbildungen der ieur. Sprachen will ich nur kurz ein- 
gehen. Da es sich eben um Zehner handelt, muß man natürlich von 
der Form für ,,zehn‘‘ *dekm ausgehen, die aber hier in der Weiterbildung 
mit -t erscheint (s. zu Anfang) und außerdem in der Vollstufe, wobei zu- 
gleich das Element de- zu dreduziert und weiterhin geschwunden ist. Als 
Ausgangsform gewinnen wir also ein *kom-t- (>kont-). Da die Zehner- 
bildungen sicherlich schon jüngere Bildungen sind, so verstehen wir, daß 
hier bereits Numerusendungen auftauchen, so im gr. roıdxovra ‘30’ die 
Pluralform: *-komt-2, im gr. dor. fixate ‘20° die Dualform *-kmt-i. 
Die besondere Bildung der Zahl für 20 (gr. dor. fixarı, lat. vi-ginti, 
avest. visaîti usw. mit Y1- als erstem Bestandteil wird allgemein als Zu- 
sammensetzung der Wurzel -kmti mit einem Element 43- erklärt, das 
man mit ai. vi- ‘auseinander’, got. widra ‘gegen, gegenüber’ (<*wi-tero-) 
usw. (s. WA.-Pox. I, 312f.) zu identifizieren pflegt. Wir haben es offen- 
bar mit dem gleichen we zu tun, das wir weiter oben behandelt haben, und 
zwar mit der Schwundstufenform einer Erweiterung wet, vgl. lat. qui-s 
<*gwi- und qui (Rel.) <*q%ei oder *q¥ot, neben *q¥e/q¥o in quem, qüod 
usw., ebenso lat. sö-c(e) ‘so’ <*sei- (MEILLET) neben alat. sum, sam, sos 
(ENNIUS) zum Demonstr.-Stamm *se/so. Man könnte nun die bisher — 
soweit ich sehe — nicht gestellte Frage aufwerfen, warum gerade bei 
dem Zahlwort für 20 eine andere Methode der Zusammensetzung an- 
gewendet wird als bei den übrigen Zehnerzahlen, bei denen doch der 
erste Bestandteil stets die entsprechende Einerzahl enthält. Ich meine, 
daß die Sonderstellung der Zahl 20 dadurch gegeben ist, daß sich am 


5) J. Sampson, The Dialect of the Gypsies of Wales, Oxf. 1926, p. 156. 

‘) A. P. BARANNIKOV, The Ukrainian and South Russian Gypsy Dialects, 
Leningrad 1934, p. 89. — M.V. SERGIJEWSKIJ i A.P. BARANNIKOV, 
Oyganskorusskij slovar’, Moskva 1938, str. 164. 
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menschlichen Körper, dem Ausgangspunkt allen Zählens, zwei ,, Doppel- 
griffe‘ einander „gegenüberstehen (wi-), nämlich oben die Hände mit 
zusammen 10 Fingern, unten die Füße mit zusammen 10 Zehen. Auch 
in vielen anderen Sprachen nimmt die "Zahl 20 eine Sonderstellung ein; 
bekanntlich dient sie bei nicht wenig Völkern geradezu als Basis einer 
Zwanzigerzählung. 


DIETRICH GERHARDT, MÜNSTER 


Nocheinmal die schriftdeutschen Affrikaten 


Man wird sich an die polemischen Fortsetzungsromane alter Zeiten 
mit ,,Nocheinmal Herr NN“ uud „Zur Abwehr“ erinnert fühlen, wenn 
ich abermals einiges zur Stellung der Affrikaten Z (ts, ,,c‘‘) und PF 
(„p‘‘) unserer Schriftsprache und zu W. BRANDENSTEINS Ansichten 
darüber vorbringe, aber es geschieht nicht aus bloßer Rechthaberei. 
BRANDENSTEINS Einführung in die Phonetik und Phonologie!), deren 
entsprechende Abschnitte ich hier besprechen möchte, füllt eine so große 
Lücke im deutschen Schrifttum und wäre so geeignet, am Beispiel des 
heimischen Lautstandes weitere Kreise den Gedankengängen der 
neueren Linguistik zuzuführen, daß man um jede ihrer Einzelheiten be- 
sorgt sein muß. Außerdem sollte es zwei Sprechern des Deutschen doch 
möglich sein, sich über einen Einzelzug ihrer Muttersprache zu einigen, 
oder man könnte an der Frucht sprachwissenschaftlicher Arbeit über- 
haupt verzweifeln. Es scheinen mir durch die Debatte schließlich auch 
einige Punkte als wesentlich hervorzutreten, die ich in Form von Frage- 
sätzen ans Ende stellen und mit einem echten Fragezeichen versehen 
möchte. 

BRANDENSTEIN wiederholt bei seiner Beweisführung im wesentlichen 
die Gründe, die bereits Fürst N. S. TROUBETZKOY vorgebracht hat, des- 
halb möchte ich zunächst den Abschnitt wiedergeben, in dem TROU- 
BETZKOY die Voraussetzungen angibt, unter denen, mit BRANDEN- 
STEIN zu reden, der „Verdacht“ systematischer Einwertigkeit berechtigt 
ist, indem ich diese Voraussetzungen von I—V numeriere. Der Absatz 
steht auf $. 50 der Grundzüge und formuliert etwas bedachter als der 
sonst ganz gleichartige Abschnitt der Anleitung?). 


1) Arbeiten aus dem Institut für allg. u. vgl. Sprachwiss. Graz. Heft 2, 


Wien 1950. x 
2) Grundzüge der Phonologie, Travaux du Cercle Linguistique de Prague 
7 (1939). Anleitung zu phonologischen Beschreibungen (I nternationale 


phonologische Arbeitsgemeinschaft), Prag-Brünn 1945. 
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„Im allgemeinen darf gesagt werden, daß die monophonematische 
Wertung nur bei solchen Lautverbindungen eintreten kann, deren Be- 
standteile (I) sich in der betreffenden Sprache nicht auf zwei Silben ver- 
teilen und die (II) durch eine einheitliche Artikulationsbewegung erzeugt 
werden, wobei (III) ihre Dauer nicht die normale Dauer der Einzellaute 
überschreiten darf. Eine Lautverbindung, die diesen rein phonetischen 
Voraussetzungen entspricht, ist nur ‚potentiell monophonematisch‘. Sie 
wird aber auch tatsächlich monophonematisch (d. i. als Realisation 
eines Einzelphonems) gewertet, wenn sie (IV) nach den Regeln der be- 
treffenden Sprache wie ein Einzelphonem behandelt wird oder wenn (V) 
die allgemeine Struktur des Phonemsystems dieser Sprache eine solche 
Wertung erfordert. Besonders be günstigt wird die monophonematische 
Wertung einer Lautverbindung, wenn ihre Bestandteile sich nicht als 
Realisation irgendwelcher anderer Phoneme derselben Sprache auffassen 
lassen.‘‘ 


Um mit dem Schluß zu beginnen, so fehlt diese günstige Voraus- 
setzung bei Z und PF sicherlich, wird hier also auch nicht mehr erwähnt. 

Im übrigen sieht man, daß TROUBETZKOY in aller Offenheit auf phone- 
tische Gründe zurückgreift, um zu klären, wann er phonologische an- 
wenden darf. Diesen synkretistischen Charakter hat man der Phonologie 
teils zum Vorwurf gemacht, wie die Glossematiker oder SVEINN BERG- 
SVEINSSON®), teils hat man gerade die sals ihre gesunde Grundlage ge- 
priesen. Abgesehen von aller Methodenlehre meine ich, daß sie prak- 
tisch .nicht ohne Kompromisse auskommen wird, und daß die Menge 
ihrer Ergebnisse immerhin für den Vorteil ihrer Arbeitsweise spricht. 
Ich meine, daß diese Arbeitsweise auch insofern nicht zu umgehen sein 
wird, als durch die bisher in der phonologischen Forschung arg vernach- 
lässigte stilistische Sphäre und durch die Tatsache von Sprachmischungen 
im normalen Sprecher Syn- und Diachronie, psychologisch-existentielle 
und systematisch-essentielle Gesetzlichkeit in schwer zu entwirrender 
Weise durcheinander wirken. So einfach, wie die strukturelle Sprach- 
wissenschaft uns glauben macht, liegen die Dinge leider nicht. Der ge- 
bildete Sprecher lebt von der „Metabasis eis allon genos“, und der 
Sprachforscher wird es ihm wohl oder übel nachtun müssen. Je mehr er, 
der Sprecher, von der Geschichte seiner Sprache iibersieht und bei der 
augenblicklichen Wahl seiner sprachlichen Mittel beriicksichtigt, um so 
mehr fallt er aus der synchronen Systematik eines Systems heraus. Ein 
ungetrübtes instinktives, zu MiBverständnissen bereites, rein -funktio- 
nales „Sprachgefühl‘‘ findet sich nur bei Sprechergruppen oder in den 
psychischen Schichten aller Sprecher, die ohne intellektuelle Kontrolle 
automatisch arbeiten. Volksetymologien, Analogien aller Art sind in 
diesen Schichten zu Haus, nicht bei dem, der Sprachen kennt, der Fremd- 
worter richtig gebraucht und in der eigenen Sprache geistreiche etymolo- 


=) Grundfragen der isländischen Satzphonetik, Phonometrische Forschungen 
ADs Berlin-Kopenhagen 1941, S. 13ff. 
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gische Rekompositionen vornimmt, nach Art des Be-Greifens und Ver- 
Stehens! Ich möchte aber ein Beispiel aus dem nhd. Lautschatz aufgreifen, 
das TROUBETZKOY und BRANDENSTEIN vorführen, weil sich an ihm beson- 
ders deutlich erweisen läßt, wie die Argumente wirklich zwischen Phonetik 
und Phonologie pendeln. BRANDENSTEIN formuliertauf S. 77f. seines 
Buches TROUBETZKOYs dritte Regel?) vorsichtiger neu und sagt: „Wenn 
ein Laut nur in einer bestimmten Stellung vorkommt, zum Beispiel nur im 
Auslaut, und ein anderer in dieser Stellung nie anzutreffen ist, dann be- 
steht der Verdacht, daß es sich um dasselbe Phonem handelt, das je 
nach der Stellung verschieden realisiert wird.“ Als nur scheinbarer 
Fall dieser Art werden, wie schon bei TROUBETZKOY®), deutsches h und 9 
ausgeschieden, da sie zwar in Stellungen vorkommen, die einander aus- 
schließen, nämlich h im Anlaut oder vortonig vor allen Vokalen außer 9, n 
dagegen niemals so, sondern gerade im Nachton vor 9 und Konsonanten, 
da sie sich also in indirekt-distinktiver Opposition als hz| und |-n(%) 
gegenüberstehen, so daß der ‚Verdacht‘ auf ein Variantenverhältnis 
zwar gegeben ist, da sie aber in keiner Weise durch ‚akustische bzw. 
artikulatorische Verwandtschaft“ verbunden sind. BRANDENSTEIN 
drückt das wieder vorsichtiger aus: ‚Trotzdem liegt hier keineswegs 
Analogie zur koreanischen Liquida vor; denn h und n haben nichts Ge- 
meinsames; es kann kein Archiphonem genannt oder beschrieben werden, 
das je nach der Stellung so verschieden realisiert würde!‘ Obwohl der 
terminus ,,Archiphonem‘ den Tatbestand ein wenig verschleiert, ist 
doch offensichtlich, daß bei dieser Entscheidung in letzter Instanz nicht 
an das Sprachgebilde, sondern an den Sprechakt appelliert wird, und 
daß die Kriterien dieser Bewertung nicht durch Maß und Zahl nachzu- 
weisen sind. Sie unterliegen persönlicher Rezension des Sprechers einer 
Muttersprache und stammen aus seinem „Sprachgefühl‘“, das ihm ,, sagt", 
h und » ständen wirklich in keinerlei Beziehung, wenn es ihn überhaupt 
bis zur Erkenntnis eines Phonems n gebracht hat. Daß beide „kein 
einziges gemeinsames phonetisches Merkmal‘ besäßen, wie TROUBETZ- 
KOY meint, trifft jedoch nicht zu: irgendein tertium comparationis läßt 
sich zwischen den Lauten eines Systems immer ausfindig machen, be- 
sonders, wenn man die von den Phonologen beliebte negative Definition 
nach fehlenden Merkmalen benutzt. Beide sind z. B. keine inspirato- 
rischen Laute. Doch ist der Beweis natürlich durchaus einleuchtend, 
daß h und y wirklich keine Varianten eines Phonems sind, einfach, 
weil sie ‚‚verschieden“ sind. Auch BRANDENSTEINS lehrreiches optisches 
Gleichnis, durch das er die phonologischen Oppositionen am Bilde der 
lateinischen Majuskelbuchstaben (F:E gegenüber B:P:R) verdeut- 


4) Anleitung S. 9, Grundzüge S. 44. 
5) Anleitung S. 10, Grundzüge S. 45, vgl. S. 32. 
6) BRANDENSTEIN 8. 81. 
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nicht, sagt nichts anderes: „Dem P muß in dieser Opposition <P : R) 
auch noch das B gegeniibergestellt werden, weil auch P: B gemeinsame 
Formenelemente haben, die auch in R vorkommen‘‘®). Selbst wenn man 
die „gemeinsamen Formenelemente‘‘ durch Maß und Zahl bestimmen 
könnte, fiele die Entscheidung über Zugehörigkeit oder Nichtzugehörig- 
keit zu einer Opposition doch nicht rechnerisch, sondern wertend. 


Diese Kompromiß-Natur aller phonologischen Entscheidungen muß 
man also hinnehmen, aber auch wenn man das tut, ergeben sich Schwie- 
rigkeiten, die nun der Reihe nach am Beispiel der Affrikaten besprochen 
werden sollen. 

(I) Wenn BRANDENSTEINS eigenes Beispiel Gültigkeit hätte, daß das 
nhd. Wort ,,sattsam‘‘ ,,eine unbehauchte harte Affrikata‘“ enthielte, so 
wäre dies Argument schnell negativ zu entscheiden. In Wirklichkeit 
gilt das aber nur für Österreich und die Teile mitteldt.-süddt. Umgangs- 
sprache, die stimmloses s im Anlaut sprechen. Fürs Schriftdeutsche gilt 
jedoch die Regel: ,,Stimmhaftes ‘z’ (z) wird am Silbenanfang gespro- 
chen‘“?). Es ist also allerdings nicht möglich, daß Z (,,c‘‘) in etymolo- 
gisch deutschen Wörtern der Hochsprache auf zwei Silben verteilt 
werden könnte®); anders in Fremdwörtern oder hybriden Bildungen, 
vgl. „Südslave‘“ und ‚Streitszene‘, wo man, bei einigermaßen sorg- 
fältiger Aussprache, zwei ts spricht, eins auf zwei Silben, das andere auf 
eine verteilt (Straetstse:ne). Ich wüßte nicht, womit zu begründen wäre, 
daß die Etymologie als Kriterium im synchronen lexikalischen System 
eine Rolle spielen müßte. Der Begriff ‚Fremdwort‘ ist nicht von der 
strukturellen Linguistik geschaffen oder neu gefaßt worden, er gehört 
ihr nicht an. Im Lexikon einer Sprecherschicht spielt diese Unter- 
scheidung, wie ein Blick in den eigenen Sprachgebrauch jeden belehren 
wird, nurin den Fällen eine Rolle, die klar erkennbar sind, und die Fähig- 
keit, zu erkennen, schwankt u. a. nach dem sprachlichen Bildungsstand. 
Wollte man nach rein synchron-linguistischen Kriterien alles als ,,fremd‘‘ 
ausscheiden, was aus der Systematik des jeweiligen Systems fällt, so 
müßte man Interjektionen und Namen gleichfalls ausscheiden oder als 


") F. ROEDEMEYER, Deutsche Sprechbildung und Aussprache, Beitr. 
2. Methodik des dt. Sprachunterr. im Ausland, Heft 2, München-Berlin 
(1935), S. 33 zatza:m ist denn auch etwa bei W. Vırror, Die Aussprache 
des Schriftdeutschen, 7. Aufl., Leipzig 1909, das ich gerade zur Hand habe, 
auf S. 90, so vorgeschrieben. Ich verschweige aber nicht, daß dieser For- 
derung wohl selten und nur bei gewählter Aussprache entsprochen wird. 
Die Schwankungen bei lansam, lanksam und lanza:m zeigen das gleichfalls: 
die letzte, theoretisch korrekte Lautung hört man wohl nur im Rundfunk 
und im Gesang. 
_ *) Auch im Hochdeutschen norddeutscher Prägung scheinen mir aller- 
dings Rätsel und Bretzel gleich zu lauten, und derartiger „Ausnahmen“ 
wird man sicherlich noch mehr finden können. 


ee es EEE 
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„Fremdwörter“ bezeichnen?). „Fremdwort“ kann für den Linguisten, 
wie H. BECKER treffend bemerkt hat, nur „Randwort‘ heißen. Im 
übrigen müssen wir uns ja auch nur bei Z in dieser Weise sichern, bei PF 
ist die Sache ohnehin klar (Kalbfell, Abfall). So meine ich, daß bereits 
der Nachweis I nicht erbracht wäre und man schon so früh e und p aus 
dem Spiel nehmen müßte, zumal hier auch der Begriff der ‚Silbe‘ ohne 
nähere Bestimmung gefährlich ist. 

Spielen wir aber doch noch weiter und betrachten wir Punkt II. 
Will man genau sein, so spräche auch hier einiges zumindest gegen c. 
Zum Beweis dessen brauche ich nur BRANDENSTEINS eigene, treffende 
Bemerkung von 8. 56 aufzugreifen, daß die beiden Affrikaten ts und pf 
recht eigentlich ja gar nicht homorgan sind, daß die „eigentliche“ Den. 
talaffrikata, die freilich in ganz Huropa nicht als einwertiger Laut ver. 
treten sei2°), vielmehr tp lauten müßte. So muß man ts wohl auch wirk- 
lich zu den ,,unechten“ Affrikaten rechnen, die ,,per definitionem“ keine 
einheitliche Artikulation haben (S. 79), und es tritt so in eine Reihe 
mit ks und ps (Hexe, gibst), von denen auch BRANDENSTEIN nichts 
anderes sagt, als daß die zweiwertig seien. Lassen wir aber auch dies 
Argument noch zu, indem wir auf TROUBETZKOYS Formulierung zurück- 
greifen, daß statt der „einheitlichen Artikulationsbewegung“ auch ,,der 
allmähliche Abbau eines Artikulationsgebtides“ genüge, nehmen wir 
also wieder einen subjektiv rezensierten Begriff wie „allmählich“ oder 
„einheitlich“ in Kauf, so wachsen die Schwierigkeiten bei Punkt III, 
dessen Bedenklichkeit dadurch nicht gemindert wird, daß TROUBETZKOY 
ihn selbst als „praktisch am wenigsten wichtig‘‘ bezeichnet. 

TROUBETZKOY deutet nicht an, wen er für fähig hält, die Dauer von 
Konsonanten so genau zu schätzen, daß danach die Ein- oder Zwei- 
wertigkeit (mit) zu bemessen sei. Ich meinerseits muß bekennen, daß 
ich mich nicht imstande fühle, zu beurteilen, ob — und auf diese Gegen- 
überstellung liefe es ja hinaus — „Kunz‘ oder „Hundsfott‘“ (verhundsen 
oder verhunzen), ob ,,Kants‘‘ oder „Kranz“ in ihrer absoluten oder rela- 
tiven Dauer unterschieden seien. Das orthographische Durcheinander 
scheint mir dagegen zu sprechen. Ich wäre nicht sicher, daß Pfeil im 
Gegensatz zu feil, Zeile im Gegensatz zu Teile wirklich nicht länger sein 
soll — und darauf liefe es doch abermals hinaus, denn mir ist die ,,nor- 
male Dauer eines Einzellautes“ nicht bekannt. Ich traute mir also auch 
nicht zu, wie BRANDENSTEIN auf S. 56, festzustellen, das ts „länger“ 
sei als ,,c‘‘, ja, „als ein sonstiges deutsche Phonem‘“, geschweige zu sagen 


9) Vgl. D. GERHARDT, Zs. f. Namenforsch. 1 (1949), 8. 1 ff., mit der dort 
angegebenen Literatur. 

10) Auch im Englischen nicht, wo ¢ und p als Einzelphoneme vorhanden 
sind; vgl. E. Sapir, Language 1 (1925) S. 48, Punkt 7 und S. 45, wo auch 
über s/$ ohne ts/të und die Zweiwertigkeit des englischen ts gesprochen wird. 
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wie auf S. 78f.: „Die Dauer dieser einwertigen Affrikaten (c-und jp) 
entspricht ungefähr (!) der eines normalen Einzelphonems.“ Selbst 
wenn wir „Konsonantenphonem‘ sagen oder noch vorsichtiger, wie TROU- 
BETZKOY, „Realisation eines Konsonantenphonems“l), wäre der Nach- 
weis doch erst zu führen, daß das wirklich so ist, aber wer sollte ihn 
führen und wie? Denn wollte man auf die Hilfe von Apparaten ver- 
weisen, so landete man wieder ganz in den alten Gedankengängen der 
Experimentalphonetik. Das wäre zwar auch kein Unglück, denn die 
Experimentalphonetik hat sicherlich ebensowenig ganz unrecht, wie 
die Phonologie ganz recht, aber man müßte dann auch tatsächlich 
den instrumentalen Nachweis für diese absoluten und relativen: Dauer- 
verhältnisse bringen. 

Die Schöpfer der hochdeutschen Orthographie und die Schreiber, die 
sie verdarben, haben jedenfalls kaum für nötig gehalten, c und p als 
eigene Phoneme mit einem eigenen Zeichen zu bedenken. Es wurde pf 
geschrieben, und es sollte Z geschrieben werden, nicht, weil man es „ein- 
wertig“ auffaßte: ,, Die Schreibung mit einem Buchstaben greift, ebenso 
wie die Schreibung x für k + s, auf den Lautwert des lateinischen z 
zurück, das als Aushilfsbuchstabe nötig wurde, da dem c dieser Lautwert 
t + s nur vor e und i zukam. Für Wörter wie Zahn, zwei, Herz, sitzen 
reichte das lat. ¢ nicht aus, so wenig wie für Kind und Kegel‘‘!?). Die 
Schreiber haben dann Z offenbar häufig als bloße Ligatur für ts ange- 
sehen. Auch das Jiddische, das in seiner unbefangenen Graphik das 
Deutsche sozusagen „phonetisch‘“ wiedergibt, schreibt bereits im 15. 
bis 16. Jahrhundert ,,dis lanz, in seinen zeitn‘‘ mit dem gleichen Sadel?), 
Als höhere Kriterien nach diesen phonetischen führt TROUBETZKOY 
dann die phonologischen (IV und V) an. Hier liegen auch die stärkeren 
Beweismittel für die Einwertigkeit von c und p. 

Wenn nach den Regeln der betreffenden Sprache die fragliche Gruppe 
wie ein Einzellaut behandelt werde, so sei Einwertigkeit anzunehmen. 
Die erste „Regel“, die BRANDENSTEIN auf dieser Stufe des Beweises 
in Anspruch nimmt, ist allerdings wieder durch einen Griff in die Phone- 


11) TROUBETZKOYS vorsichtige Formulierung im Text der Regel IIT kann 
nicht abwenden, daß er selbst unsicher ist. tschech. ou, das er selbst 
TCLP I (1929), S. 56, monophonematisch gewertet hat, wird in den Grund- 
zügen polyphonematisch gedeutet (S. 53). 
rares Ha BREMER, Deutsche Lautkunde, Deutschkundl. Bücherei, Leipzig 

.*) J. FISCHER, Das Jiddische und sein Verhältnis z. d. dt. Mundarten I, 
Heidelberg phil. Diss. 1936, S.45. A. SCHMITT verdanke ich den Hinweis 
auf das Altisländische und Altfranzösische, die beide in ganz analoger Weise 


es für dz > ds > ts und ts (landz, aldr/elz - sezk nipr, man[n]z, vgl. A. 
NORREEN, Aisl. u. anorw. Gramm. $ 43 und 38), hier für -ts und -dz- 
(E. Schwan-D. BEHRENS, Gramm d. Afranz. § 279/1, 2). 


Gerhardt: Nocheinmal die schriftdeutschen Affrikaten 63 


tik gewonnen: Er meint, die Aspiration dieser Laute zeige, daB sie 
wie Einzellaute behandelt wiirden, deshalb sei auch ausbleibende Be- 
hauchung als Grenzsignal anzusehen (vgl. hier zu Punkt I und zu ,,satt- 
sam“). Das müßte berücksichtigt werden, wenn die Aspiration selbst 
in den phonologischen Plan der Sprache als relevantes Merkmal hinein- 
gehörte. Ich glaube aber Zs. f. Phon.'2 (1948), S. 93f. und 4 (1950), 
S. 131ff. wahrscheinlich gemacht zu haben, daß sie als bloß mit charakte- 
risierende Erscheinung des Sprechaktes stilistisch bedingt ist. Anderer- 
seits ist der Wunsch BRANDENSTEINS sehr verständlich, die Sonder- 
stellung, die er c und p, etwa gegenüber kv (Q) oder ks (X) einräumt, 
‘wenigstens durch eine systematische Reihe zu sichern: Ohne einen 
dritten Partner aus der Reihe der Velaren zeigen sich c und p ja doppelt 
deutlich als disjuncta membra, und ihre sprachgeschichtlichen Schick- 
sale zeugen ja gleichfalls im allgemeinen nicht davon, daß sie irgendwie 
parallelgestellt oder verändert worden wären. Bei aller Duldung des 
phonologischen Synkretismus darf die Aspiration aber hier nicht heran- 
gezogen werden, denn dieser Synkretismus steckt schon in den Kri- 
terien zur Geniige; darf aber nicht auch noch auf die Gegenstände über- 
greifen. Ich darf also auf das früher Cesagte und vor allem darauf ver- 
weisen, daß ts und pf de facto nicht behaucht werden (S. 136f. Anm. 12 
und 13). Über diesen Punkt brauchte man also vielleicht nicht mehr zu 
diskutieren. 

Als ernsthaft bleiben aber die „gruppenphonologischen“ Kriterien, um 
deren Formulierung TROUBETZKOY sich mehrfach gemüht hat, und deren 
Problematik mir ohnehin schwierig scheint. 

Deshalb nehme ich zuerst noch Punkt V vor, der, in den Grundzügen 
ganz aufgegeben oder vergessen, in der Anleitung als Regel IX noch so 
formuliert ist: ,,Eine den Forderungen der Regeln V—VII (d. h. den 
phonetischen Voraussetzungen) entsprechende Lautverbindung wird als 
Realisierung eines Einzelphonems gewertet, wenn dadurch ein Parallelis- 
mus im Phoneminventar hergestellt wird“ (S. 14). Man sieht, wie vor- 
sichtig TROUBETZKOY hier durch den einschalteten terminus „Beali- 
sation den Rückweg zum Sprechakt offenhält. 

Sieht man das Konsonantensystem an, das BRANDENSTEIN S. 83 
vom Nhd. aufstellt, so scheint allerdings durch die Einbeziehung von c 
und p eine Symmetrie hergestellt, denn es sieht so aus: 


b d g 

e 0. k° 
pf ts keh’ 
f B  sch ch 
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bei kch‘, über das auch S. 57 gesprochen wird, ist aber sogleich ange- 
merkt, es komme ,,nur in Tirol und angrenzend“ vor, ‚wo dafür das k* 
fehlt“. Damit dürfte das Argument für uns ausfallen. Dialektlaute ins 
schriftsprachliche System aufzunehmen!®), stellt eine Symmetrie nicht 
her, sondern konstruiert eine, wo keine vorhanden ist. Außerdem ist 
das Bild ja in jedem Falle illusorisch: Wenn wirklich kch‘ aufzunehmen 
wäre, so müßte ja, nach der zitierten Anmerkung, dafür k‘ fallen, so daß 
die Asymmetrie nur an eine andere Stelle geschoben wäre. 

Und nun zu den „gruppenphonologischen“ Regeln TROUBETZKOYs. 
Es heißt in seinen Gründzugen: 


„Eine potentiell-monophonematische ... Lautverbindung muß als 
Realisation eines einzigen Phonems gewertet ‘werden, wenn sie als Einzel- 
phonem behandelt wird, d. h. wenn sie in solchen Lautstellungen vor- 
kommt, wo in der betreffenden Sprache Phonemverbindungen nicht zu- 
gelassen werden“ (Regel IV S. 53), und: „Wenn ein Bestandteil einer 
potentiell-monophonematischen Lautverbindung nicht als kombina- 
torische Variante irgendeines Phonems derselben Sprache gedeutet 
werden kann, so. muß die ganze Lautverbindung als Realisation eines 
Eigenphonems gewertet werden‘ (Regel VI S. 54), und die Folge dieser 
Regel: „daß eine potentiell monophonematische Lautverbindung als 
Realisation eines Einzelphonems gewertet werden muß, wenn die einzige 
in Betracht kommende Phonemverbindung in der betreffenden Sprache 
durch eine andere, den Regeln I—III (d.h. wieder den phonetischen 
Voraussetzungen) entsprechende Lautverbindung realisiert wird‘ (S. 54). 

Als Beispiel für IV treten nun auch e und p auf: ,,Das Deutsche duldet 
wohl im Anlaute Verbindungen eines Konsonanten mit 1 (klar, glatt, 
plump, Blei, fliegen, schlau) oder mit w (Qual, schwimmen); von Ver- 
bindungen ‚zwei Konsonanten + 1, w‘ werden aber im Anlaute nur Spl 
(Splitter), pfl (Pflaume, Pflicht, Pflug, Pflanze!5)) und tsw (zwei, zwar, 
Zwerg, Zwinger usw.) geduldet, und da dreigliedrige Konsonanten- 
verbindungen im Anlaute deutscher Wörter sonst nicht geduldet werden 
(außer Str, Spl und spr), so ist es schon aus diesem Grunde notwendig, 
die deutschen pf unt ts (wenigstens in der Schriftsprache!) als einheitliche 


Sear zu betrachten‘‘ (besser wohl: als je ein Phonem zu betrachten. 


Auch auf S. 227f. der Grundzüge wird das gruppenphonologische 
Verhalten der hd. Konsonantenphoneme untersucht; fiir uns ist davon 
Folgendes wichtig:. 

1. An einer Konsonantenverbindung im Anlaut der deutschen be- 
tonungsfähigen Morpheme (und um ihn handelt es sich ja hier vor allem) 
dürfen s/z (ebenso wie der Final -ch — x!®) und der stimmlose Vokal h) 

14) Vgl. H. BECKER, Dialektlaute als schriftsprachliche Phoneme, TOLP 4 
(1931), 8. 240ff., 243. 


15) Man beachte immerhin, daß der größte Teil der mit pf- anlautenden 
Wörter sogenannte Lehnwörter sind. 

**) ach- und ich-Laut sind durch den vorhergehenden Vokal im all- 
gemeinen bestimmt, außerdem haben beide die Funktion eines finalen, 
ç- außerdem die eines initialen Lautes, und diese Funktion hebt die kombi- 
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nicht teilnehmen. 5. Reibelaute sind mit p unvereinbar (das gilt auch 
dann, wenn man an p nicht glaubt, also auch für pf, denn es ist bereits 
in Regel 4 enthalten, daß Reibelaute einander ausschlössen). 10. „e“ ist 
mit r, 1, s und f unvereinbar (wieder z, T. bereits durch Regel 4 vorweg- 
genommen, ferner durch die Regeln über die Einschränkung der Glieder- 
zahl zu ersetzen, wonach von dreigliederigen Verbindungen .nur Str, 
Spr und Spl „zugelassen“ seien). 

Unter den ‚erlaubten‘ zweigliederigen Verbindungen sollen also 
stehen: pl neben bl, pl, kl, fl, sl, und cv neben dv (tv), (gv), kv, Sv1?). 
Andere Kombinationen ‚‚dürfen‘“ sie nicht eingehen. 

BRANDENSTEIN drückt den Tatbestand etwa so aus: Da nach an- 
lautendem Verschlußlaut nur 1, v/w, aber nicht s geduldet wird (,,Es 
gibt keine deutschen Wörter mit anlautendem bs, ps usw.‘‘), sei ts nicht 
als Zweiergruppe anzusehen. 

Wieder erinnere ich zunächst nur an Psalm, Pseudo-, Psycho-"#), an 
Xaver, Xanten, Xylophon und an die Tsetse-Fliege, um-deutlich zu 


natorische Bindung nötigenfalls auf, so z. B. wenn g als Anlaut des Mor- 
phems -chen auftritt. 

17) Die Reihe stammt von TROUBETZKOY und zeigt, daß er vor kleinen 
Unehrlichkeiten nicht zurückschreckt; Die eingeklammerten Formen sind 
doch offenbar deswegen eingeklammert, weil sie nur in „Fremdwörtern * 
zu finden sind. Duden nennt unter gw nur Gwank als tirolerisches Fremd- 
wort, ich füge den Namen Gwendolin hinzu. Unter tw- stehen im Duden 
die engl. Wörter Tweed und Twill sowie die niederdt. Lehnwörter des 
Hochdeutschen Twenter, Twiete und Twist. Die Reihe mit w als zweitem 
Glied ist also sehr viel kürzer, als es hiernach scheinen könnte. Da auch 
für dw, wiewohl es ohne Klammer steht, nur Dwars und Dwina aus dem 
Duden zu gewinnen sind, so bleibt als tatsächlicher Rest der Reihe nur 
kv (Qual) und $v (schwarz), allenfalls noch sv in Fremdwörtern wie Sva- 
stika und Sweater (was allerdings vulgo meist tsvete gesprochen wird), 
Swedenborg, Swerdlowsk, Swidbert (so wieder nach dem Duden). Gegen 
anlautendes s- besteht im Hochdeutschen norddeutscher Grundlage eine 
Abneigung, es wird entweder, wie hier in tsvete, gedeckt (auch tse:ne- 
für Szene hört man oft), wird zu & (Skat, Skitso, $konto:) oder durch stimm- 
haftes s ersetzt (so gerne in romanischen und englischen Fremdwörtern). 
Das Berlinische und die Umgangssprache seiner märkischen Umgebung 
haben dagegen das anl. ts ähnlich erleichtert, wie es in der norddt. Um- 
gangssprache mit pf geschieht: wie hier Feife für Pfeife sagt man dort 
Sucker, Polessei für Zucker, Polizei. Spelling pronunciation schafft 
natürlich hie und da bei der Übernahme von Fremdgut ausgesprochen 
„verbotene‘‘ Möglichkeiten; so sprachen wir auf der Schule Zrıny mit 
seiner slavischen Lautfügung eines stimmhaften s + r buchstabengetreu 
tsri:ni:. Ein Lehnwort ist auch Pfnüsel, und zwar entweder aus der Mund- 
art oder aus F. Th. VISCHER! 

18) TROUBETZKOY meint (Grundzüge S. 229), anlautendes ps- werde 
durch ,,polymorphematisches“ -ps- gestützt; er berücksichtigt ‚dabei aber 
die hochdeutsche Lautung nicht, in der -ps- unmöglich ist und in Wörtern 
wie Erbe oder Klappsitz -pzo und -pzits gesprochen wird (vgl. Anm. 7). 


5 Vol.6 
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machen, daß es an der Auslegung des Begriffes ‚deutsch‘ hängt, ob die 
Regel gilt oder nicht. ,,Undeutsch“ ist kein Kriterium für das synchrone 
System. ,,Auffallend‘ oder „fremdartig‘“ wäre eher zutreffend, da es 
das versteckte geschichtliche Urteil in ein lautstilistisches umkleidet, 
also auf das Gebiet verschiebt, das sozusagen den Umformer für die 
geschichtlichen Werte darzustellen scheint!®). Besser läßt man aber 
solche Unterscheidungen ganz aus dem Spiel. 

BRANDENSTEIN urteilt nun folgendermaßen weiter: Im nhd. Anlaut 
sind nur die schon genannten 3 Dreiergruppen möglich. Sie sind dadurch 
gekennzeichnet, daß zu Beginn der Gruppe ‚immer‘ 8, an ihrem Ende 
immer“ eine Liquida steht. (‚‚Immer‘ als Subsumption von drei tat- 
sächlichen Fällen scheint mir auf jeden Fall ein wenig zu großartig aus- 
gedrückt.) Dieser Bedingung entspreche der Anlaut von zwei in keiner 
Weise, das Wort müsse vielmehr in Parallele zu Qual gestellt werden. ‚Da 
w im Anlaut nur in Zweiergruppen. geduldet wird, ist zw eine Zweier- 
gruppe und deutsches z monophonematisch“ (S. 78). Diese ‚„w-Probe‘“ 
ist in der Tat wichtig und hilft BRANDENSTEIN dem Einwand begegnen, 
der sonst nahe läge, daß dieselben gruppenphonologischen Regeln, die 
hier in Anspruch genommen werden, um jene c und p als einwertig zu 
sichern, die als Anwärter auf monophonematische Wertung bereits durch 
andere Kriterien ausgesondert sind, schließlich auch für andere Zweier- 
gruppen gelten könnten?®). 

Aus den ‚erlaubten‘ und ‚unerlaubten‘ Gruppierungen des nhd. 
Anlauts ergibt sich also Folgendes: zw (tsv-) und die Dreiergruppen-Reihe 
(Str/str-Spr/spr-Spl/spl) sind inkommensurabel, weil sonst entweder die 
zu vergleichende Gruppe stv- oder die Reihe tsr-psr-psl sein müßte; 
dagegen würde tsv- unter der Voraussetzung kommensurabel mit kv 
und $v!?), daß man ts als einen Wert, die ganze Gruppe also auch als 


Bei Szene und seinem sts- mag es eher sein, daß Gruppen, die an der 
Kompositionsfuge möglich sind, diese fremde Kombination stützen, ob- 
wohl man die vorige Anm. berücksichtigen und bedenken muß, daß nicht 
jede Analogie, die einem Phonologen an Hand eines Hapax am Schreib- 
tisch auffällt, wirkende Beziehungen in Generationen von Sprechern be- 
gründet. 

19) Vgl. R. JAKoBsoN, TOLP IV, S. 263. 

») H. BECKER hat ja z. B. auch schriftspr. st als einwertig vorgeschlagen 
und schreibt es dementsprechend st (TOLP IV, S. 242, vgl. 241). Er 
kommt dazu allerdings nur durch systematische Interpretation mund- 
artengeographischer Tatbestände, nämlich des alem. St usw. für hdt. st 
und norddt. st usw. gegen hdt. St (nebst entsprechenden Hyperurbanismen, 
von denen Zs. 1 [1947], S. 139 einmal flüchtig die Rede war). Daß man 
ks (x) eben nicht zu einer parallelen Reihe ‚sibilierter Konsonanten“ 
mit ts und ps, daß man es nicht als „K-Diphthong‘‘ zu ks, kn, kr usw. 
stellen kann, das beweist die Dreierprobe allerdings für den gegenwärtigen 
Stana der Dinge. 
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Zweiergruppe auffaBte. Daß man dies daraufhin tun müsse, scheint 
mir nicht der nächstfolgende Schluß zu sein, vielmehr scheinen sich mir 
Bedenken gegen die ganze. Beweisführung der ,,Gruppenphonologie“ 
daraus zu ergeben, die ich nicht verschweigen möchte, selbst auf die 
Gefahr hin, den immerhin schwierigen Oberbau von TROUBETZKOYS 
großem Gebäude banausisch mißdeutet zu haben. Wenn TROUBETZKOY 
seine gruppenphonologischen Regeln allgemein in der Weise formuliert, 
daß diese Gruppe ‚‚erlaubt‘, jene ,,verboten“ sei, so scheint mir das ein 
Teilsystem, nämlich das lautliche, auf Kosten des Ganzen psycholo- 
gisch zu bewerten, und eine der Hypostasierungen, gegen die die Phono- 
logen sonst angehen. Der Sprecher zumindest kommt sicherlich nie 
auf den Gedanken eines ‚Verboten‘ oder ‚Erlaubt‘; denn er wählt 
ohnehin nur, was da ist, und was nicht da ist, braucht nicht erst eigens 
„verboten‘“ zu werden. Anders wäre es, wenn die wort- und formen- 
bildnerischen Kräfte noch neubildend tätig wären; aber es ist ja bekannt, 
bis auf wie geringe Reste mäterielle Neubildung in der Sprache einge- 
schränkt, und wie weithin sie durch ‚‚Analogie‘ ersetzt ist, die höchstens 
nach der Weise ,,Elefant-Zwélefant‘‘ verfährt?!). Die einzige Gelegen- 
heit, vom Vorhandenen zum Nichtvorhandenen analogische Beziehungen 
zu wirken und aus ihnen Kriterien zu holen, was angenommen, ‚was ab- 
gelehnt wird, Beziehungen, die allerdings wohl auch mehr als eine Art, 
horror vacui oder apotropäisch wirken, statt als regelrechtes ‚‚Verbot“ 
scheint mir die Übernahme von sprachlichem Fremdgut, aber da genügt 
offenbar??) das ‚zufällige‘ Vorhandensein einer Lautkombination im 
freien Wettbewerb der Wortgrenze oder Morphemfuge, um das sonst 
Unmögliche möglich zu machen oder wenigstens eine entstellende An- 
gleichung an das sonst Ubliche (und nicht nur ‚‚Erlaubte‘) zu verhindern, 
die anderenfalls unweigerlich eintritt, wofern die betreffende Sprache 
nicht auf den Fremdkörper lieber verzichtet und im Sinne der Semantik 
„übersetzt“. Deshalb scheint es mir auch unbefriedigend, aus der An- 
lautgruppierung einen Schluß auf die phonematische Wertigkeit zu 
ziehen. Der An- und Auslaut als Grenzzonen sind, ähnlich wie die 
Morphemfuge, lautliche Sonderpositionen, in denen delimitative Er- 
fordernisse öfters beschränkend oder gerade bereichernd in die normale 
Lautsystematik eingreifen. Deshalb tut es auch gut, sich zu erinnern, 


21) Der ephemere Wortschatz hat als eine Art neuer Kategorie der 
Wortbildung Abkürzungen und Stummelwörter aufgenommen, aber als 
bleibende Vokabeln scheinen mir derartige Dinge bei. uns jedenfalls sehr 
viel weniger weitergetragen zu werden als etwa in Sowjetrußland, über 
dessen ,,Univerbierende Verkürzungen‘ wir die gute Uppsalaer Disser- 
tation von. ASTRID BAECKLUND haben (1940). 

22) Vgl. wieder, wie schon in Anm. 17, TROUBETZKOYS Grundzüge S. 229 
und B. Trnxa, TCLP VI (1931), S. 60ff. 
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was auBerhalb dieser Sonderzonen am Wort- oder Silbenanlaut fiir 
Kombinationen „erlaubt“ sind: „Sitzstreik‘ mit -tsStr- möge als Bei- 
spiel genügen, Der intervokalische Inlaut ist wohl die toleranteste Zone 
innerhalb des Morphemganzen, seine Kombinationen stellen das Maxi- 
mum der Möglichkeiten dar?). 

In der ganzen Methode der Gruppenphonologie scheint mir, im Gegen- 
satz zu allem, was die Phoneme und phonematischen Oppositionen selbst 
betrifft, ein circulus vitiosus zu drohen: 


Aus was anderem sind ihre ,,Gebote‘ und ‚Verbote‘ gewonnen, als 
aus. den vorhandenen Belegen ? ‚Verboten‘ heißt vielleicht in einer 
Anzahl von Fällen ‚aus artikulatorischen Gründen unwahrscheinlich 
oder unmöglich‘ (so z. B. Punkt 2 der schriftdeutschen Gruppen- 
regeln: ,,an ein und derselben Verbindung dürfen nicht gleichzeitig eine 
Media und eine Tenuis teilnehmen‘‘**), aber in der Mehrzahl der Fälle 
doch nur „nicht (oder ,z. Z. des jeweiligen synchronen Querschnitts 
nicht’) belegt‘‘, die Regeln subsumieren also nur den Zwang der Analogie, 
aber der ist kein „Gebot“. Sie sind also ein Synonym für „bevorzugte 
Möglichkeiten“ Sie können wirksam sein. Die vorhandenen Belege 
sind aber ihrerseits in ihrer überlieferten Gestalt zu einem weit früheren 
Zeitpunkt ‚geschaffen‘ oder ,,umgeschaffen‘‘ oder ,,kodifiziert‘‘ oder 
„zum Anlaß orthographischer Neuregelungen genommen‘ worden, 
oder wie man sich sonst anders vorsichtig ausdrücken will, als die jetzt 
gesprochen und geschriebene Sprache ihn bezeichnet. Der Querschnitt, 
den die Graphik des Nhd. gsgenüber seiner heutigen „Aussprache“ 
legt, liegt nicht minder weit zurück, als die Gestalt der Morpheme, die 
Woritypen, ihre Gesetzlichkeit und ihre Graphik es tun. Zur Zeit der 
großen spätmhd. Lautveränderungen war die Gestalt vieler Belege noch 
nicht fest, und was vor unseren Augen nur noch ganz gelegentlich als 
Ausnahme erfolgt, nämlich quantitative Veränderungen von Mor- 
phemen und Wörtern oder Änderungen der Formenbildung, das erfolgte 
zur Zeit der Einigung der nhd. Schriftsprache sicherlich noch öfters, 
und kein Phonologe hat es mit „erlaubt‘‘ oder ,,verboten“ verfolgt. 
Grade und Gleis für gerade und Geleise haben wir sozusagen noch mit- 
erlebt, Gnade und Glied haben wir bereits übernommen, und hinter 
dem bayerischen ,,xunt mit x‘, paltn für behalten, d’dea für die Tür 
als neuen proklitischen Fügungen und Univerbierungen?5). bleiben wir 
unsererseits zurück. Der Querschnitt, der also nicht nur das Laut- 


23) Vgl. B. TRNKA, wie eben, S. 61 Nr. 3. 

*) Auch unter den „general laws of phonemic combination‘, die 
B. TRNKA a. a. O. S. 59f. nennt, befinden sich manche dieser Art. 

* ) Auch eine Einverleibung mehrerer Bestandteile in 1 Morphem (Heno- 
morphese ?) scheint es mir zu geben, s. -keit aus -$-+heit. 
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system, sondern die Summe der sprachlichen Teilsysteme trifft, gleicht 
dem Querschnitt durch einen Wald: Er trifft alte und junge, hohe und 
niedrige Stämme „zufällig“ und kann nie begründen helfen, welche 
Dicke ‚erlaubt‘ und welche Höhe ,,verboten“ ist oder, um zu unserm 
kleinen Beispiel zurückzulenken: Niemand wird bezweifeln, daß das 
berühmte Kopenhagener Zivoli für Tivoli mit seiner „dritten Laut- 
verschiebung‘‘2*) im heutigen Querschnitt als einwertig, als Variante 
des Phonems t- zu bewerten ist, niemand wird DE NoRAs Feststellung 
„Zau hat an schweinern Kopf‘ anders interpretieren wollen, denn als 
Bajuvarismus für die Sau > de Sau > d’sao > tsao. Wer weiß, ob man 
nicht auf einer utopischen späteren Stufe das „Fremdwort‘‘ Tivoli, 
wenn man es dort neu übernehmen und nicht entstellen wollte, im 
Dänischen mit d schreiben müßte, weil das t des ,,Lehnworts“ Zivoli, 
durch andere Fremdlinge wie tsekisk für tschechisch u. ä. gestützt 
inzwischen wirklich zu einer Gruppe von zwei Phonemen entfaltet 
worden ist, und daß ein Bedeutungsunterschied, wie er ähnlich in unsern 
Paaren Pfeife/Piepe, Waffen/Wappen, Pfosten/Posten, Born/Brunnen 
usw. und in frz. la chaire apostolique/la chaiselongue waltet, in diesem 
künftigen synchronen Lexikon beiden Wörtern die Berechtigung gäbe, 
nebeneinanderzutreten. Und würde, wenn das Bayerische einmal 
Schriftsprache würde und die graphischen Mittel des Alphabets ganz 
unbefangen verwendete, nicht folgende Regel formuliert werden müssen: 
Die determinierte Form von Sau lautet Zau?”)? Ich weiß, daß diese 
Trugschlüsse schon insofern fehlerhaft sind, als derartige Einzel- 
veränderungen nur in ihrem Zusammenspiel mit allen andern Gliedern 
des Systems betrachtet werden dürften, aber zur Veranschaulichung 
wird man sie annehmen. Sie sollen mir auch nur begründen helfen, 
woran von den deutschen Phonetikern und Orthoepen vor TROUBETZKOY 
eigentlich niemand gezweifelt hat, daß ts und pf heutzutage als Ver- 
bindungen je zweier Phoneme anzusehen sind, daß z lediglich eine 
graphische Bindung dieser Zweiergruppe bezeichnet und neue Symbole 
wie c und p unnötig sind. 

Sicherlich sind sich nicht allein Germanisten, sondern auch sprachlich 
hellhörige und begabte Individuen aller Sprecherkreise gelegentlich 


26) Hier ist man auf die hyperurbane, gezierte Aussprache einmal auf- 
merksam geworden (objektive Untersuchungen werden aber wohl noch 
nicht vorliegen ?) — in der Gegenposition des Auslauts habe ich sie aber 
auch im Deutschen oft bemerkt; in der bestätigungsheischenden Partikel 
nicht z. B. sprechen einige meiner Bekannten geradezu -ts. Meine mittel- 
deutsche Frau versteht für das t der ostfriesischen Umgangssprache 
reines Z (ts). 

27) Die deutschen Dialekte fügen sich also TROUBETZKOYS schrift- 
sprachigen Gruppen nicht nur nicht ein, insoweit sie älter, sondern auch, 
insoweit sie jünger sind als die nhd. Schriftsprache. 
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dariiber klar geworden, daB ts und pf in gewissen Stellungen, z. B 
im Anlaut, aus t und p ,,entstanden“ sind. Das erwähnte Nebenein- 
ander von Dialekten ‚ohne‘ urid solchen ,,mit‘‘ Lautverschiebung und 
die Tatsache der Hochsprache über und zwischen diesen: Dialekten, 
stößt ja jeden Denkenden darauf, und wer Englisch lernt, wird es 
ebenfalls bemerken. Eine Art etymologischen Gefühls, das sich dann 
auch in falschen Analogien äußern kann, wie sie das ,,Missingsch“ 
durchziehen, eine Art historischen . Aspekts wird es also hie und da 
geben. Es ist aber, wie die bereits angeführte Orthographie bei ts/Z 
besonders deutlich zeigt, nur noch ein Rest oder sogar ein neues Er- 
gebnis sprachvergleichender Erziehung, wie primitiv sie auch sein mag. 
Für das lernende Kind wird Z unter den Fällen ,,1 Zeichen für 2 Laute“ 
gegenüber etwa dem ch mit ,,2 Zeichen für 1 Laut“ und pf als ,,2 Zeichen 
für 2 Laute‘ stehen müssen. ts und pf scheinen mir also zu unsern 
heutigen Zweiergruppen zu gehören, und man wird es ihnen ,,erlauben“ 
müssen, daß sie (neben Str/str, Spr/spr und Spl/spl) an einigen Dreier- 
gruppen teilnehmen können, wie tsv-, pfr-, -pfl- usw. 

Wortwitze aller Art, wie sie TROUBETZKOY als eine Art Laienphono- 
logie gerne heranzieht, gehen von der Gleichwertigkeit der Gruppe 
und der Bestandteile aus. ‚Was ist paradox %° fragten wir uns auf 
der Schule: ‚Wenn vom Baum eine Birne apfelt.“ ‚Hitze, sagt se, 
Hitze hätt’ se‘ heißt es in dem berühmten Berliner Lied von Tantens 
Jrab?®). Soweit scheint mir der heutige Zustand geklärt; als ,,Neu- 
bildungen“ in dem eben erörterten Sinne wüßte ich allerdings, was ts 
betrifft, nur den neuerdings unserm Wortschatz einverleibten Namen 
Mao-Tse-Tung neben der schon erwähnten Tsetse-Fliege und dem 
Tsad-See des Duden anzuführen, und sie sind dazu vielleicht noch 
falsch translitteriert nach englischen oder andern Mustern. Um so eher 
ist es aber verständlich, daß die Regeln, nach denen die jetzt von uns 
noch verwendeten Worte und Morpheme „gebildet‘‘ worden sind, also 
die ,,Stammbildung“ (im Sinne der historischen Grammatik, nicht im 
Sinne eines produktiven Planes), daß dies alles auf einem systematischen 
Stand des Deutschen beruht, der noch einwertige Phoneme t und P 
kannte, und in dem sich die Entwicklung nicht abzeichnet, die dann 
etwa über t‘$ und p* mit gelockerten Verschlüssen oder den Stand 
des dänischen Zivoli bis zu unserm heutigen Zustand weitergelaufen 
ist. In gewissen Positionen des Anlauts, in denen die Méglichkeiten freier 
Gesellung .zufällig" zusammenstoßender Laute zugunsten irgend- 
welcher „Signalfunktionen‘ gesteuert sind, in solchen Positionen ist 


_*8) Zumindest die „Presto-Form‘‘ hätt’ se wird also mit -ts- gedacht oder 
wirklich gesprochen, im Gegensatz zu bühnendeutsch hätt’ sie =het zi: 
- vgl. Anm. 7 und 8. 
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also tatsächlich 1 „gemeint“, nicht 2, so daß man sagen müßte: w' 
wird nur als zweites Glied von Zweiergruppen zugelassen, also scheint 
zw- eine Zweiergruppe zu sein, da zur Zeit der „Bildung‘‘ des Numerale 
und zu der Zeit, als man es mit Z zu schreiben begann, wirklich auch 
nur 1 Phonem im Anlaut vorhanden war. Heute stehen hier aber 2, 
Der Vorgang ist doch häufig genug, und R. JAKOBSON, dessen große 
systematische Begabung uns die „Prinzipien der historischen Phono- 
logie“ schon früh vorgezeichnet hat**), sieht ihn bereits als möglichen 
Fall vor und bringt einige Beispiele für die Spaltung eines Phonems 
in zwei. Es mag sein, daß historisch sozusagen ein Stadium etymologi- 
scher Homophonie anzunehmen ist, daß also der Vorgang der Spaltung 
bereits einen Akt der Analogie voraussetzt. Irgendein Faktor x (in 
unserm Fall vielleicht kein kombinatorischer Faktor, wie sonst natürlich 
zumeist)%), läßt aus dem Laut t die Variante t* werden. Diese Variante 
ähnelt vorhandenen Einzelphonemen. Die Analogie macht aus dieser 
Ähnlichkeit vereinfachend eine Gleichheit, und dann kann das neue 
„etymologische Homonym‘“ seinerseits wieder mit dem gleichen modi- 
fizierenden Faktor zusammentreffen und in neue kombinatorische 
Systematik hineingezogen werden, oder zu dem ursprünglichen t in 
Opposition treten. So ist es z. B. bei $/s besonders im Anlaut der nhd. 
Schrift- und Umgangssprache, deren geschichtliches und geographisches 
Durcheinander hier bereits angedeutet worden ist: s vor Kons. außer 
k >8 (Schwein) ähnelt und wird gleichgesetzt dem 8 < sk (Schuh). 
Neu eintretendes sk, das nur in „Fremdwörtern“ erscheint, wird nun 
nicht zu 8, sondern zu 8k, wie die übliche Aussprache von Skat und 
Skizze als Schkat und Schkizze zeigt. Bei dem wie immer beschaffenen 
Prodùkt der Lautverschiebung aus t (und p) und den Phonemen t + 8) 
(und p + f) liegen die Dinge zunächst so: 


2) TOLP 4 (1931), S. 259ff. Ich möchte übrigens nicht von vornherein 
und im allgemeinen annehmen, daß die lautliche Entwicklung der Formen- 
bildung vorangehe. Sicherlich ist beides eng verbunden, und sowohl, 
daß Kategorien geändert werden, weil die Lautung sich geändert hat, wie, 
daß sich die Lautung ändert, weil Kategorien sich ändern, wird aus der 
Sprachgeschichte zu belegen sein. Immerhin scheint: mir das Bedürfnis 
nach stetiger und zureichender Distinktion auf dem lautlichen Plan ein 
gleichbleibender Zug der Sprachentwicklung zu sein, während das Be- 
dürfnis nach neuen Formenkategorien tiefer im Zusammenhang des 
menschlichen Denkens und seiner Geschichte beruht. 


30) Daß ich mir über, den „Faktor x‘ im klaren wäre, der die Lautver- 
'schiebung ‚verursacht‘ haben könnte, wird man nicht verlangen, denn 
wer weiß, ob er wirklich ein Phänomen des Kontexts war, ob er von außen 
kam, ob er in den vielen Entlehnungen seinen Anlaß hatte (vgl. das vorhin 
über die Wörter mit anlautendem pf- Gesagte), ob er, so klar wie das 
dänische Zivoli, aus urbaner Geziertheit, also stilistischen Faktoren stammt 
oder gar physiologisch begründet war? 
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-t > *$ (aus, essen) | ähneln und werden fs < s (Haus, küssen) 
und *ts (Herz) gleichgesetzt den |t + s (nihtes > nihts > 
> nütz usw.). 


Nunmehr wird die Opposition t : ts möglich, die mit dem vollen Gewicht 
der Distinktion belastet wird, seit die Diphthongierung etwa folgende 
Paare zusammengebracht hat: 


(got. taikns) > ahd. zeihhan > nhd. Zeichen 


*dik- > ahd. tich > nhd. Teich(en) 
ahd. zila > nhd. Zeile 
(got. dails) > nhd. Teil(e) 


ahd. zoubar > nhd. Zauber 
mhd. tüber > nhd. Tauber usw. 


Man sieht, daß auf diese Weise der Gegensatz eines Phonems (wie t) 
zu.einer Phonemverbindung (wie ts) diese Paare solchen Fällen hinzu- 
geselit, wie in Brett/Bett, Blei/bei, kneifen/keifen, schmachten/schachten, 
Qual/kahl, und man sieht zugleich, daß die Verschiebung und die andern 
großen Lautveränderungen, die unter den Stichworten einer ,, Diphthon- 
gierung‘, ,,Monophthongierung“, eines ,, Quantitatsausgleiches“ usw. 
erfaßt sind, sicherlich untereinander in Beziehung stehen®!), Be- 
ziehungen, die erst eine relative oder absolute Chronologie der Laut- 
gesetze ganz klären wiirde®?). 


Wenn ich zwei bisher wohl einigermaßen synonyme Ausdrücke 
künstlich unterscheiden darf, so möchte ich sagen: Was funktionell 
bereits mehrwertig ist, braucht es strukturell noch nicht zu sein, und 
insofern scheinen mir die „funktionelle Phonetik‘, als die TROUBETZKOY 
je gelegentlich die Phonologie bezeichnet hat, und die „strukturelle 
Linguistik“ doch zwei verschiedene Dinge zu sein, deren Ergebnisse 
beide gleich interessant und wichtig sein mögen, die sich in ihren Kri- 
terien aber doch nicht immer gegenseitig aushelfen können. Es ist 
klar, daß man in der Gruppenphonologie *c und *p als einwertig 
erhält, aber man sollte sie mit dem üblichen asteriscus für erschlossene 
Formen verselfen, um anzudeuten, daß sie geschichtliche und ety- 
mologische Größen sind, daß sie auf den etymologisch deutschen Teil 
des Wortschatzes beschränkt und inzwischen umphonologisiert worden 
sind oder — und dies ist das äußerste Zugeständnis, zu dem ich bereit 
wäre — umphonologisiert werden. In einem streng synchronen 


x cel P. Trost, Bemerkungen zum dt. Vokalsystem, TCLP 8 (1939), 

82) Nach Orro BREMER, der seine besten Kräfte auf dies Gebiet ver- 
wandt hat (vel. die Probe IF 4, 1894, S. 8ff.), hat wohl niemand mehr Ge- 
fallen an dieser wichtigen Probe aufs Exempel der lautgesetzlichen Ent- 
wicklung gefunden. 
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System des nhd. schriftsprachlichen Lautstandes haben sie, wie ich 
meine, nichts zu suchen. 

Die Gruppenphonologie aber scheint mir insofern fruchtlos, als es 
nicht möglich sein wird, auch den Bereich der Sprache zu mathemati- 
sieren, der der geschichtlichen Zufälligkeit untersteht. In der Gruppen- 
phonologie hat man das beste Beispiel, wie auch die scheinbar konse- 
quente synchrone Phonologie nicht vom Einfluß der Sprachgeschichte 
loskommt?3). Wenn man von der phonologischen Betrachtung und 
Inventarisierung des Lautstandes aus auf das Territorium der „Mor- 
phonologie“ tritt und Bedeutung und Stilistik ihre Rechte ‚geltend 
machen, hat man auch die Diachronie im Haus, die in der Darstellungs- 
funktion der Sprache immerhin darin durchschimmert, daß der Bau- 
plan der Objekte, aus denen man seine Regeln abliest, zwar als syn- 
chroner Tatbestand vorhanden ist, aber nicht als ,,Verbot“ oder „Ge- 
bot“ produktiv wird, es sei denn als Analogie, die wirken kann, aber 
nicht wirken muß. Um historische Gesetze zu formulieren und zu 
studieren, scheint es mir bequemere Wege zu geben als die Phonologie, 
von der mir wirklich verpflichtend wirklich nur die „Grundzüge“ er- 
scheinen. Ihre Gesetze mögen als wirkliche Gesetze auch prospektiv 
Geltung haben, die ,,Regeln‘“ der Phonemgruppierung aber, die aus 
dem Wortschatz erschlossen werden, ähneln den „Lautgesetzen“ der 
Sprachgeschichte darin, daß sie nur retrospektive Wirkung haben, daß 
ihr Geltungsbereich aber mit der Gegenwart endet. Was weiterhin 
erfolgt, kann nach den bestehenden Regeln erfolgen, muß es aber 
nicht. Jüngeres tritt neben das Alte, bereichert das jeweilige System, 


33) Bei systematischer Betrachtung erweisen sich Sprachen, die im 
herkömmlichen Sinn eng verwandt sind, öfters als kategorisch verschieden, 
z. B. das Tschechische und Slovakische. Diese Verschiedenheit ist um so 
größer, je konsequenter die „synchrone‘‘ Betrachtung auch die Konsequenz 
zieht, ihren Blick auch auf die zukünftigen Möglichkeiten zu richten. 
„Heute und von heute an“ gelten ihre Feststellungen im Gegensatz zu 
denen der diachronischen Betrachtungsweise, die ,,bis heute‘‘ gelten und 
retrospektiv gerichtet sind. (,,.Denn geschichtliche Gegenwart heißt immer: 
‚von diesem Ereignis ab bis auf weiteres‘ und ist sowohl von der Zeit 
unterschieden, die an objektiven Ereignissen, wie von der, die an ‚gegen- 
wärtigen Erlebnissen‘ bestimmt wird’. E. Zwirner, Stud. Generale 4 
(1951) Sp. 225. Nachtrag während der Korrektur.) Das scheint mir ein 
wesentlicherer Unterschied, als ihn die Vorstellung voraussetzt, man könne 
den diachronischen Längsschnitt durch eine Serie von Mikrotomschnitten 
ersetzen. Könnten wir dies wirklich, so wäre es freilich gut, aber auch 
dann scheint mir die bisherige Betrachtungsweise nicht entbehrlich, und 
in der Regel ist die Serie, die wir zusammenbringen, so lückenhaft, daß 
der Längsschnitt immer noch am ergiebigsten ist. Unsere neuen Möglich- 
keiten, mit Schallaufnahmen zu arbeiten, vermöchten das zu ändern, 
wenn sie wirklich ausgenützt würden; das werden sie aber bei weitem 
noch nicht. 
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aber als ‚Ausnahme‘ neben der ,,Regel‘‘ oder als gleichberechtigtes 
Synonym neben einer bestehenden Vokabel. 

Um mir dieser Wechselbeziehungen aber selbst sicher werden zu 
können, gebe ich zum Schluß Folgendes zu bedenken, wie gesagt mit 
einem echten Fragezeichen: 


1. Dürfen etymologische Gründe bei der Aufstellung des synchronen 
Systems einwirken, und sei es nur darin, daß wir ,,einheimisch‘ und 
„fremd“ so äußerlich unterscheiden ? 

2. Ist die Gruppenphonologie etwas anderes als der systematische 
Reflex etymologisch-historischer Bestände und begrenzt das nicht ihren 
Geltungsbereich als Kriterium bei der Aufstellung des synchronen 
Systems ? 

Und als ,,phonetische“ Frage anhangsweise: 


3. Liegen über die Dauer von ,,c“ (ts) und „p“ (pf) in Vergleichung 
mit „zufälligem“ -pf- und ts- oder zu den deutschen Einzelphonemen 
überhaupt irgendwelche objektiveri Angaben vor ? 

Es wäre nun noch verlockend, einen Blick auf die Sprachen zu tun, 
denen die phonologische Notation von ce und p entnommen ist, nämlich 
das Slavische®*) und die Bantu-Sprachen, denn dort scheint es ja eher 
solche einwertigen Affrikaten.zu geben. In phonologischen Fragen soll 
man aber, wie BRANDENSTEIN auf $. 73 gleichfalls betont, tunlichst 
im Bereich der muttersprachlichen Sicherheitszone bleiben, die aller- 
dings Fremdgut und ,,Randgut‘‘ (Namen und Interjektionen) noch mit 
umschließt, die aber nicht mit dem Bereich des etymologisch Deutschen 
endet. Dabei hoffe ich, BRANDENSTEINs Worte, der Phonetiker könne, 
im Gegensatz zum Phonologen, auch dann arbeiten, ,,wenn er die 
Sprache nicht versteht‘, richtig so betone: er kann es, d. n. es ist ihm 
allenfalls bis zu einem gewissen Grade möglich; sonst käme man näm- 
lich wieder auf die alten experimentalphonetischen Thesen, die man 
just mit Mühe zu überwinden besorgt war. 

Als Anhang darf ich vielleicht noch ein paar Anmerkungen zu 
BRANDENSTEINs Buch hinzufügen, die nicht in üblicher Rezensenten- 
weise Kleinigkeiten bekritteln sollen, sondern, in der Hoffnung auf 
eine zweite Auflage, die Liste der Berichtigungen fortsetzen, die einem 
Teil der ersten bereits beigegeben war. 

S. 12f.: Die norddeutsche Umgangssprache gibt pardon, wofern sie es 
überhaupt noch verwendet, ebenso wie nach Br. das Berlinische, mit 
pardon wieder, nur Süddeutschland und Österreich sagen pardo:(n). Hier 


in Münster lauten allerdings auch Balkon und Baron mit -on, nicht, wie 
sonst überall, in Nord- und Mitteldeutschland, balkon und baro:n. 


4) Das Beispiel Z. Phon. 2 (1948) S. 95f., ist falsch gewählt, weil es 
nicht berücksichtigt, daß russ. c im Gegensatz zu ts nur „hart‘‘ auftritt. 
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S. 13: jazz wird nicht d2äs, sondern déäz ausgesprochen. 


S. 39: Im Magyarischen bedeutet nicht 4 ein „dumpfes a‘, sondern a. 
4 ist dagegen gerade ein langes, ‚„europäisches‘‘, gespanntes a, 

Im Polnischen haben wir kein à außer & und 6, vielmehr wird 6 nach 
komplizierter historischer Entwicklung der beiden urslavischen Nasal- 
vokale mit dem Buchstaben q bezeichnet. 

S. 45: In manchen deutschen Mundarten werde y mit nachfolgendem g 
gesprochen, z. B. ’eng; dürfte wohl nur versehen sein für -k. Im übrigen 
tut dies ganz Nord- und Mitteldeutschland in seiner Umgangssprache. 
Hier im Westen sagt man nach dem Silbentrennungsmodus, der die Um- 
gangssprache kennzeichnet, sogar jynklıyk gegen etwa schles. umgangsspr. 
jinlink. Abzulehnen sei die ,,norddeutsche‘* Aussprache bre:tanga für 
Bretagne. Ich wüßte nicht, wo in Norddeutschland sie herrschte. Mit 
-j spricht man das Wort natürlich, aber mit -g m. W. höchstens in Teilen 
Mitteldeutschlands. ’ 

S. 46: „In der Mundart trifft man meistens das sog. Zäpfchen-r an.“ 
Muß ein Irrtum sein. Die Mundarten außer Teilen Westdeutschlands 
und vielen Städten, halten doch gerade am Zungen-r fest, selbst einige 
Stadtmundarten, wie die von München, Würzburg, Nürnberg kennen 
überwiegend R. - 5 

Im Polnischen ,,vermeint‘‘ man nicht nur „beinah‘ ein unsilbisches u 
für t zu hören, sondern es wird hier (wie in Teilen der Lausitzen, der Slo- 
vakei, und des Ostslavischen) wirklich gesprochen. Die zeitliche und räum- 
liche Grenze dieses Lautwandels ist feststellbar und, z. B. auf den Karten 
des wendischen Dialektatlanten, bereits festgestellt. 


S. 23: Mir ist kein Magnetophon bekannt, das mit einem ,,Metallband* 
arbeitete. Wohl nur verschrieben für Papierband. 


S. 43: Bei dem Diphthong 5° ist, nicht in den Beispielen, aber am Kopf 
der Zeile, das Nasalierungszeichen über o weggeblieben. 


S. 53: ,,Man findet manchmal dafür (für die Media b) auch die Transkrip- 
tion b, welches Zeichen andererseits auch für den stimmhaften Spiranten 
[v] verwendet wird, besonders dann, wenn in der betreffenden Sprache 
dieses b unter gewissen Bedingungen als Verschlußlaut [b] ausgesprochen 
wird.‘‘ Also muß wohl % oder B gemeint sein. 


S. 53 wird als Beispiel für „Media aspirata‘‘ Stabhalter ‚angegeben. Es 
hat aber tatsächlich -p‘-. 


S. 60: Der Tonverlauf spiele im Serbischen (und Kroatischen) nur noch 
auf der Bühne eine Rolle. Ist sicherlich zu scharf ausgedrückt. Ein 
städtischer, gebildeter Sprecher wird zwar in der Regel das Wörterbuch 
konsultieren müssen, wenn er einen Text , durchakzentuieren‘‘ soll, doch 
sind in den Dialekten, besonders der Gebiete, aus denen Vuks Hochsprache 
kommt, die Intonationen doch noch alle hörbar vertreten, und 
sprachlich spielt der Akzent doch seine Rolle wie immer. | 

S. 66: Sonst (außer durch Ellipse in Prestoformen) scheine das Tempo 
keinen besonderen Einfluß auf das Sprachgefüge auszuüben. Solange 
keine exakten Untersuchungen vorliegen, scheint mir ein solches Urteil 
ohnehin müßig, doch meine ich persönlich, und wohl nicht ich allein, daß 
das Tempo als sprachverändernder Faktor gar nicht überschätzt werden 
kann. 


S. 76f.: Im Sächsischen würden Media und Tenuis promiscue gebraucht, 
ohne daß eine Regel bestände. Weit verbreiteter Irrtum. Es gilt für 
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das (Ober)Sächsische in Wahrheit genau, was Br. S. 27 für das Süddeutsche 
schildert. k stand ursprünglich, wie k‘ im Süddeutschen, außerhalb. 


8. 77f.: Fisch/Fasch. ‚Letzteres Wort kommt im Lexikon nicht vor 
und ist daher unverständlich.“ Es gibt allein zwei bedeutende Kompo- 
nisten des Namens Fasch. Solche Namen scheidet ja Br. selbst nicht von 
vornherein aus und belegt z. B. S. 80 die Opposition Kahn/Jahn mit einem 
solchen Namen. 

S. 79: tech. brée:zina! Erstens « statt e:, zweitens, wenn schon eine 
Behelfsschrift verwendet wird, rz statt ré, da f ja hier stimmhaft gesprochen 
wird. 

S. 94: Eine russische Interjektion s mag es geben (sie ist ja nahezu 
international), aber vielleicht ist doch die näherliegende Präposition 
gemeint ? 

Die Etymologie von pes „Hund“ aus einer Interjektion stammt, wie 
man ihrer Eigenart wegen doch wohl sagen müßte, von KORÏNEK. 


Nachtrag während der Korrektur: 


Zu 8.58 und dem, was dort oberflächlich über den Methodensynkretis- 
mus der Phonologie gesagt ist, vgl. begründeter F. HINTZE, Zum Ver- 
hältnis der sprachlichen ‚Form‘ zur ‚Substanz‘, Studia linguistica 3 (1949) 
S. 86—105, dessen Argumente mir auch gegen die steigende Atomisierung 
der Begriffe als Konsequenz einer rein strukturellen Analyse bei R. JAKOB- 
SON zu gelten scheinen (On the Identification of Phonemic Entities, Tr. du 
Cercle Ling. de Copenh. 5 (1949) S. 205— 213). — Zu S.60 und der Trennung 
von ts durch die Silbengrenze in -t/z- vgl. O. v. Essen, Z. Phon. 5 (1941) 
S. 201. — 8. 73: Es sollen hier nicht klare Tatbestände durch jenen ,,un- 
definierten“ Zufallsbegriff unklar gemacht werden, den E. ZWIRNER als 
Argument in dieser Frage mißbilligt (Studium Generale 4 (1951) Sp. 215 
Anm. 7). Mir scheint der Zufall exakt zu definieren, allerdings nur in 
Beziehung auf eine Systematik, also nur jeweilig. Im Zusammenhang 
der Textkritik wird etwa die Definition von H. KANTOROwICZ gelten 
(Einführung in die Textkritik, Leipzig 1921, S. 46f.), in unserem sprach- 
lichen Zusammenhang die, die ZWIRNER selbst gegeben hat (Lesebuch 
nhd. Texte, Phonom. Forsch. 4 (1937) S. 3f.). — Zu S. 75 und BRANDEN- 
STEIN S. 66 (Sprechtempo) vgl. O. v. Essen, Z. Phon. 3 (1949) S. 317 ff. — 
Schließlich sei darauf hingewiesen, daß die Affrikata im synchronen Kraft- 
feld der Kindersprache ‚von hinten“ aufgebaut wird: Erst muß der 
Engelaut da sein, dann tritt der Verschlußlaut hinzu (R. JAKOBSON, 
Kindersprache, Aphasie und allgemeine Lautgesetze, Uppsala Univ. Arsskr. 
9 (1942) S.77 Anm. 1); während die sprachgeschichtliche Betrachtung 
und ihr gruppenphonologischer Teil doch gerade voraussetzen, daß der 
»homorgane’’ Reibelaut aus dem Verschlußlaut: erwachse. Auch hier 
brechen sich also die diachronischen Bestände an den Tendenzen der 
Synchronie. 
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BOHUSLAV HALA, PRAHA 


Une contribution à l’éclaircissement de la nature 
phonétique des affriquées 


La question de la nature phonétique des consonnes dites «affriquées» 
a toujours été vivement discutée; depuis longtemps déjà elle éveille 
l'intérêt non seulement des phonéticiens, mais aussi des linguistes, et 
cela à cause du caractère singulier qui réserve aux affriquées une place 
à part de toutes les autres consonnes. En effet, l’éclaircissement satis- 
faisant de leur mécanisme articulatoire aussi bien que de leurs qualités 
acoustiques est d’une importance fondamentale tant pour la phonétique 
statique que pour la phonétique historique, vu surtout le rôle étendu et 
riche en transformations les plus variées que jouent les affriquées dans 
cette dernière. 

L’absence d’une description exacte a été. causée jusqu’à présent par 
l'insuffisance des méthodes phonétiques objectives à employer, sans par- 
ler de la pure audition. Ce n’est que de nos jours que l'application d’un 
des procédés les plus modernes, à savoir de l'enregistrement oscillo- 
graphique, offre une base suffisamment solide pour l’examen des affriquées. 
Dans la présente étude je me propose d'apprendre aux lecteurs jusqu’à 
quel point l'enregistrement, dont je viens de faire mention, peut contri- 
buer à l’éclaircissement de notre problème qui est un des plus intéressants 
non seulement de la phonétique slave, mais aussi de la phonétique 
générale. J’y ajoute en outre mes expériences personnelles accumulées 
pendant trente ans de travail à l’Institut de Phonétique à Prague. 

Mais, avant d’aborder le sujet même de ce problème, j'estime devoir 
passer rapidement en revue les principales opinions émises sur la nature 
des affriquées. Une récapitulation des points saillants du problème ne 
sera pas sans utilité. 


I. La notion des „affriquees‘‘!) 


Pour M. GRAMMONT?) tout groupement d’une consonne occlusive avec 
n’importe quelle consonne spirante présente une articulation mi-occlusive 
ce qui, selon sa terminologie, veut dire «affriquee», donc p. ex. ts, pf... ps, 


1) Il est bon de rappeler au début méme de cette étude, quoi que ce 
soit anticiper sur ce qui va étre discuté plus loin, que le terme „mi- 
ocelusives‘‘, formé par l’abbé Rousselot, se rapporte au côté articulatoire 
de ces consonnes, tandis que ,,affriquées* réfléte leurs qualités acoustiques. 

2) GRAMMONT, Traite de phonétique, 1933. 
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ps, tf, ks ... th, kh...kr, pl, tl... ky, ty, my... etc. «et aussi les 
groupes à occlusive sonore correspondents» (p.108). On voit bien 
qu'ici les affriquées, grâce à la libéralité de l’auteur, s’étendent à un 
nombre presque illimité de combinaisons consonantiques. Il en est tout 
autrement chez SIEVERS®) ; pour lui, l’affriquée est également un groupe- 
ment d’une occlusive avec une spirante, maïs seulement à condition 
que les deux membres d’un tel groupe aient le même lieu d’articulation, 
ainsi p. ex. pf, ts, kch etc. ($ 454); il est évident que, de ce point de vue, 
le nombre d’affriquées devient assez restreint. En outre, il faut ajouter 
que, toujours d’après SIEVERS, les deux consonnes doivent se trouver 
dans la même syllabe et que dans les locutions du type abfahren, hat 
sich il ne s’agit nullement d’affriquées. 


L’avis de SIEVERS a été partagé entre autres par JESPERSEN, TOMSON 
et ROUDET. JESPERSEN?) décrit les affriquées comme „Verbindung von 
Verschlußlaut mit entsprechendem Engelaut“ (p. 103 de la 4° édition 
de son Lehrbuch); le phonéticien russe Tomson?) les traite de «slitnyje 
soglasnyje» ce qui signifie une étroite liaison d’une occlusive avec une 
spirante; enfin ROUDET®) (§ 85) énumére comme mi-occlusives (c’-a-d. 
affriquées) toutes les articulations possibles à l’intérieur de la cavité 
buccale en partant de y, b, et jusqu'à ken, gy. 


Par contre, M. FoRCHHAMMER’) ne se décide pas à choisir entre 
le parti de SIEVERS, le plus célèbre phonéticien auditif de l’époque) 
et celui de M. GRAMMONT: il dit mot à mot: „Die Affrikaten sind intime 
Lautverbindungen eines VerschluBlautes mit einem nachfolgenden, 
meistens homorganen Engelaut . . .“ (p. 15). Pour ne citer qu’un dernier 
avis, il sera bon d'ajouter que M™ RICHTER rejette?) (p. 5) l'opinion 
selon laquelle il faudrait grouper les consonnes, c, € avec des combi- 


8) SIEVERS, Grundzüge der Phonetik, 51901. 

4) JESPERSEN, Lehrbuch der Phonetik, 41924, 

5) Tomson, Obgéeje jazykovedenije, 21910. 

8) ROUDET, Elements de phonétique généraie, 1910. 

7) FORCHHAMMER, Zur Lôsung des Affrikatenproblems, Archives néerl. de 
phon. expérim. 17 (1941) p. 9—20). 

8) Si j’emploie le terme de «phonéticiens auditifs, ce n’est nullement 
pour les tenir à part des phonéticiens expérimentaux; aujourd’hui, comme 
le réclamait d’ailleurs déjà vers la fin du siècle précédent Bréal, il n’est 
plus nécessaire, ni. possible de faire une distinction quelconque entre le 
phonétique auditive et la phonétique expérimentale, car tout phonéticien 
doit savoir et manier les appareils et se servir de sa propre ouie. L’opinior 
qu’il y ait d’une part des phonéticiens n’ayant confiance qu'en leurs 
appareils et négligeant l’audition directe, et d’autre part des phonéticiens 
possessurs d’une ouïe tellement précise qu’ils peuvent se passer d’appareils, 
est une opinion périmée et sans aucune base raisonnable, 

*) Mme RıcHTER, Die italienischen é- und c-Laute, Archives néerl. de phon. 
expérim. 16 (1940) p. 1—38. 
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naisons de consonnes comme pf, kch etc. Elle le tait à juste titre; mais 
elle a déjà eu un prédécesseur : le professeur CHLUMSKY 1°). 

Notre point de vue sera identique; nous entendrons par le terme 
«affriquées» ou «mi-occlucives», d’accord avec l’usage courant en sla- 
vistique (les langues slaves étant, comme on le sait, très riches en con- 
sonnes de ce type), uniquement des occlusives, dont l’occlusion est com- 
binée avec une frication sifflante (c, 3) ou bien chuintante (6, 3), éventu- 
ellement leurs variantes palatalisées, à savoir c’, 3’, €’, 3’, et nous ne 
nous occuperons dans la suite que de celles-là. 


II. L’articulation des affriquées 


Ici se pose un grand problème: ces consonnes, sont-elles simples 
ou composées ? Les opinions des phonéticiens là-dessus sont assez di- 
vergentes. SIEVERS3) les prend pour «combinaison de deux phonemes» 
(„ein Doppellaut‘, voy. $ 139) ainsi que JESPERSEN, Tomson, FORCH- 
HAMMER et surtout M. GRAMMONT; pour ce dernier, les mi-occlusives 
(à savoir: les affriquées) seraient tout simplement «une suite de deux 
phonémes, d’une occlusive complete, suivie d’une spirante complète». 

Mais il faut constater qu’une bonne partie des phonéticiens ne sont 
pas de l’avis de SIEVERS. Tout d’abord chez nous, CHLUMSKY?®) s’y 
oppose et cela à bon droit, en rappelant que déjà MEILLET (récemment 
dans R E SI XIII, 1933) regardait les affriquées comme des phonémes 
simples. Néanmoins, d’autres, tout en admettant leur simplicité, étaient 
prêts à voir en elles des phonèmes à deux phases articulatoires diffé- 
rentes, là première au caractère occlusif, la seconde au caractère fricatif 
(spirant). C’est de cette façon que les décrit M. BELGERI!); d’après lui 
les affriquées ne seraient ni tout à fait occlusives, ni purement fricatives, 
mais l’unisson des deux, leur mélange, un intermédiaire entre l’occlusion 
et la frication!?). 

On retrouve la même description chez ROUDET: (Une mi-occlusive 
est une articulation dans laquelle la tension est occlusive et la détente 
fricative, mais résultent toutes deux du jeu des mêmes organes agissant 
au même point»®) (p. 158—159). 

Benni qui a fait la traduction de l'ouvrage de ROUDET en polonais, 
partage l’avis de son maitre’). Il en est de même chez la phonéti- 


10) CHLumskY, La question des sons tels que c, € etc. et des aspirées, 
Slavia 12 (1934) p. 594—596. 

11) BELGERI, Les affriquées en italien et dans les autres principales 
langues de l’Europe, 1924. 

12) Dans son ouvrage volumineux, M. BELGERI parle aussi des affriquées 
tchèques, parmi lesquelles il range à côté des c, é en outre ¢’ et d’ ce qui 
est évidemment. une erreur. 

18) BENNI, Mechanizm mowy naszej, 1927. 
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cienne polonaise DEUSKA*) qui les apelle «zwartotrace», ce qui veut dire 
«occlusives-spirantes», et leur attribue le caractère de diphtongues — 

Enfin, pour donner un exemple de plus, on peut lire une description 
analogue à celle de ROUDET dans le manuel de phonétique espagnole 
de NAVARRO?) (p. 122). Toutes ces descriptions que je viens de citer, 
prennent donc les affriquées pour des phonémes simples, mais n’ayant 
pas ce caractére d’unité qui est propre & toutes les autres consonnes. 

CHLUMSKY était d’un autre avis; il voyait dans les affriquées des 
consonnes occlusives avec une occlusion affaiblie, mais cependant totale, 
et une explosion sifflante ou bien chuintante. Cette fagon de voir, dont 
au début moi-même j’avais été-partisan, s’explique facilement si l’on 
tient compte des méthodes employées jadis à l’étude des affriquées: 
palatografie et enregistrement mécanique. Nous allons nous occuper 
de ces méthodes dans le chapitre suivant. 


a) Méthodes objectives primaires 


Abordons tout de suite la première: la palatographie. Que nous 
apprend-elle? Dans les palatogrammes qu’il est possible de trouver dans 
n'importe quel ouvrage phonétique, on peut voir — sauf naturellement 
dans le cas où ces palatogrammes, ou plutôt les expériences dont ils 
résultent, n’ont pas été faits avec assez d'attention ou bien avec assez 
d'adresse — que le tracé du contact de la langue avec le palais dur est 
rétréci dans le parage le plus avancé, done dans la région alvéolaire. 
Ceci est la preuve de ce qu’on prétend généralement, à savoir que le 
contact est plus faible dans les affriquées que dans les occlusives corre- 
spondantes ¢, d et qu’il l’est principalement au milieu de la partie alvé- 
olaire; j'ajoute à titre d’exemple des palatogrammes de t et c slovaques 
(v. la fig. 1) publiés dans mes Zéklady15). Mais les palatogrammes ne 
reflötent que le début de la phase occlusive et ils ne nous instruisent pas 
sur ce qui se passe après, au cours-de l’occlusion: ils ne peuvent d’aucune 
façon révéler si cette occlusion, déjà faible au début, s’ affaiblit pro- 
gressivement pendant toute sa durée. Ils ne servent done que de docu- 
ments statiques et non pas dynamiques; c’est là leur point faible, comme 
le prouvent très clairement les palatogrammes de c (dans le mot tchèque 
«bacä)) et du groupe st (dans le mot tchèque emprunté de l’italien, 
«basta»): ils sont presque identiques (v. la fig. 2). D’une fagon générale, 
on peut dire que les palatogrammes ne sont pas capables de représenter 
les phases successives d’une articulation; ils ne renseignent que sur 
celle où la langue et le palais se trouvent le plus rapprochés. 

“) DzuskaA, Polskie afrykaty, 1937. 

15) Navarro, Manual de pronunciacién espanola, *1932. 


3°) Hana, Zäklady spisovné vyslovnosti slovenské (Eléments de phoné 
tique slovaque), 1929. 
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Il est done évident que pour pouvoir juger du développement d’une 
articulation quelconque dans le temps, il est nécessaire d’avoir recours 
à une méthode permettant d’enregistrer au fur et à mesure les phases 
successives de l’action des organes phonateurs en question. 

On s’etait servi d’un enregistrement de l’acte phonateur. L’abbé 
Rousselot l’a essayé avec des ampoules exploratrices; les figures qu'il 


AN 


Fig. 1. Palatogrammes du ¢ (à gauche) et du c (à droite) slovaques dans 

les mots vata et Maca (prononciation d’un sujet de Slovenské Pravno 

en Slovaquie). Les palatogrammes insérés dans cette étude sont moitié 
de la grandeur naturelle 


‘Be a 


Fig. 2. Palatogrammes du c (à gauche) et du groupe st (à droite) dans 
les mots tchèques bacé et basta, prononcés par un sujet de Turnov en 
Bohéme 


a publiées dans ses Principes!?) témoignent, il est vrai, d’un certain mou- 
vement éloignant la langue du palais, mais elles ne sont pas convain- 
cantes, car les ampoules exploratrices, placées entre la langue et le palais, 
gènent nécessairement les mouvements de la premiere et déforment 
indubitablement le fin mécanisme articulatoire propre aux consonnes 
affriquées. 

On a aussi réussi à obtenir l’inscription directe du courant d’air phona- 
teur sortant de la bouche: on le fait aujourd’hui encore. Ici, il suffit 
de renvoyer à l’ouvrage de M. BELGERI!) ou bien à une étude toute 


17) ROUSSELOT, Principes de phonétique expérimentale, ?1924. 


6 Vol.6 


82 Hala: Une contribution à l’éclaircissement 


récente de M. HncEpws!®). Mais ce n’est pas, à mon avis, cette voie qui 
puisse conduire à la découverte de l’état réel de l’articulation des affri- 
quées, étant donné que les tambours inscripteurs mécaniques ne sont 
pas assez fins pour pouvoir enregistrer la phase sibilante d’une affriquée 
avec une fidélité suffisante. 


b) Oscillographie 


Il n’y a qu’une seule méthode graphique qui puisse donner des ré- 
sultats satisfaisants: c’est l’oscillographie. L’oscillographe à lacet ou 
bien à rayons cathodiques, permettant d’enregistrer des fréquences 
jusqu’à dix ou même à quinze mille vibrations par seconde et parfaite- 
ment isolé de fréquences parasites, est — du moins pour le moment — 
le meilleur procédé dont on puisse se servir. Aussi n’ai-je pas hésité 
à emploger cette méthode pour l’étude des affriquées. Avec le concours 
précieux de deux collaborateurs, le physicien Safränek et un expert en 
cinématograpie, M .Honty?%), j'ai obtenu des tracés si fins, nets et si 
précis que l’on peut regarder leur analyse comme un apport presque 
décisif & la solution de la question des affriquées. Dans les lignes qui 
suivent je me permettrai de communiquer aux lecteurs les résultats de 
cette analyse; mais avant d’y accéder je crois devoir faire mention d’au 
moins deux ouvrages tout récents qui ne visent pas exactement, il est 
vrai, à s’occuper de notre question, mais qui nous offrent tout de même 
quelques documents graphiques représentant des affriquées. 

En premier lieu je rappelle le recent mémoire de l’abbé GEMELLI de 
Milan?!), accompagné d’un riche album de documents, imprimés sur 
du papier glacé et contenant un grand nombre de divers tracés. Ces 
nouveaux oscillogrammes, obtenus au moyen d’un tube à rayons catho- 
diques, marquent un progrès de technique d'inscription par rapport 
aux oscillogrammes précédents?) où une fréquence parasite recouvrant 
le tracé primaire rendait impossible une analyse minutieuse des affri- 
qués. On peut s’en rendre facilement compte en examinant p. ex. les 
€, 3, c des mots vicini, faggio, Arezzo (tableaux X XVII et XXVIII)2). 
On pourrait être tenté de croire, il est vrai, à un affaiblissement de l’arti- 


18) HecEDUts, Die Natur der ungarischen Affrikaten, Archives néerl. de 
phon. expérim. 15 (1939) p. 97—102. 

1%) Notre procédé a été décrit d’une façon détaillée dans ma Akustickä 
podstata'*), p. 95—106. 
aa HALA, Akusticka podstata samohläsek (Nature acoustique des voyelles), 

21) GEMELLI, La strutturazione psicologica del linguaggio studiata medi- 
ante l’analisi elettroacustica, 1950. 

22) GEMELLI, L’analisi elettroacustica del linguaggio, 1934. 

22) Ce sont, par malheur ces oscillations parasites qui ont amené Mme 
RICHTER à croire, que les consonnes c, é ne sont pas du tout occlusives. 


Fig. 4. Oscillogramme du c tchèque dans le mot Pacäk (nom propre) 
Zu Abb. 3—4: Vitesse de déroulement du film: 139 cm à la seconde pour le mot Kdéa, 138 em pour le mot Pacdk Dans les deux oscillogrammes, 
réel de la voyeile 


vibration explosive sonore ainsi que de deux vibrations du passage dela consonne & la voyelle; le tr 


le premier point noir marque le commencement de l’affriquée, le deuxième la fin de la partie sourde de l'explosion, suivie d’une 


Fig. 6. Oscillogramme du p et du ¢ tehéques dans le mot pytel (le sac) 


Zu Abb. 5—6: Vitesse de déroulement du film: 146 em & la seconde pour le mot Peëek 133 cm pour le mot pytel 
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culation des affriquées; cet affaiblissement se manifesterait par l’appa- 
rition d’une assibilation dés le début de ces consonnes. Mais il y a un 
fait important qui contrarie cette supposition: on retrouve les mémes 
oscillations aussi dans les tracés des occlusives sourdes pures, comme 
p.ex.dans un ¢ (voy. l’oscillogramme du mot mito sur le tableau XXX VII) 
ou bien dans un p (voy. l’oscillogramme du mot ripassa sur le tableau 
LXXI)#) etc. En revanche, dans les derniers oscillogrammes de GE- 
MELLI on ne rencontre aucune. fréquence parasite ou surajoutée; ces 
tracés sont donc non seulement d’une netteté exquise, mais aussi d’une 
exactitude irréprochable 2). 

Le deuxième des deux auteurs, M”® DE CHAVES*), a suivi une autre 
voie technique que le premier: enregistrement de la parole au moyen 
d’un appareil spécial, appelé «photoliptophone». Le procédé a beaucoup 
d’analogie avec le film sonore, mais il en diffère par le mode de repro- 
duction (v. p. 110). De tous les tracés, publiés par M™ DE CHAVES, un 
seul a rapport à notre question: le tracé du € espagnol dans le mot 
«achata» (tableau 56). Mais ce tracé est très précieux pour nos expli- 
cations; étant entièrement libre de dents parasites, il présente l’arti- 
culation de l’affriquée développée dans le temps. Nous y reviendrons 
tout à l’heure. 


c) Mes oscillogrammes des affriquées 


J'arrive enfin à présenter les résultats de mes propres expériences. 

Comme je l’ai déjà dit, j'avais été tout d’abord partisan de la des- 
cription de CHLUMSKY, d’après laquelle les affriquées seraient des 
occlusives avec une occlusion affaiblie et une explosion sibilante!®) (p. 35). 
Mais les tracés oscillographiques, dont je viens de faire mention, m’ont 
appris autre chose, car ils montrent d’une fagon indubitable que l’occlu- 
sion n’est pas également ferme pendant toute sa durée; au début elle 
est assez solide, comme on peut le voir dans les tracés des fig. 3, 4 et 5, 
mais ensuite apparait un certain relächement de l’occlusion qui devient 
de plus en plus remaquable par l’amplitude graduellement croissante 
des petites dents, t&moignant d’une affrication de plus en plus mani- 
feste. On peut aisément distinguer une partie occlusive et une autre 
fricative; les affriquées seraient donc formées — ainsi que l’ont prétendu 
de nombreux phonéticiens dont les noms ont été déjà cités plus haut — 
par deux éléments articulatoires successifs, l’un occlusif, l’autre spirant 
ou plus précisément «constrictify, ce terme formant un couple légitime 


21) Par erreur, l’auteur attribue la partie du tracé de p avec ces os- 
cillations parasites à 1 voyelle 7, et cela en guise de «partie apériodique». 

25) Cette netteté fait défaut dans le «patterns» optiques de POTTER, 
Korp, GREEN (Visible speech, 1947). 

26) Mme DE CHAVES, Problemas de: fonética experimental, 1948. 
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avec le terme «occlusif», tandis que «spirant» ou «fricatif» convient mieux, 
d’ensemble avec «plosify ou «explosif», pour la classification acoustique 
des consonnes?”). Mais, de ces deux éléments, ni l’un, ni l’autre ne sont 
identiques aux consonnes correspondantes. L’occlusion est moins solide 
que pour les vraies occlusives, chose constatée déjà par RouDET*) 
(chap. XIV), la frication moins prononcée que pour les sifflantes ou 
chuintantes (v. mes oscillogrammes, fig. 3—6). 

Jusqu’& ce point, l’oscillographie n’apporterait qu’un témoignage 
ohjectif et absolument sür aux assertions de ceux des phonéticiens qui 


Fig. 7. Palatogramme du 3 avec 

l’occlusion incomplète (prononciation 

d’un sujet slovaque de Stiavnik, 
près Poprad) 


voyaient dans les affriquées des phonèmes simples, mais à deux éléments 
articulatoires. Cependant une analyse minutieuse des courbes oscillo- 
graphiques nous permettra de faire d’autres constatations importantes 
en plus. 

1° Le passage de l’élément occlusif à l’élément constrictif (spirant) 
n’est pas brusque; il est constitué par une phase transitoire, se mani- 
festant par de petites oscillations successivement grandissantes. L’ag- 
grandissement se réalise presque imperceptiblement, de sorte qu'il est 
très difficile de délimiter les trois parties de l’affriquée avec précision. 
Grosso modo on pourrait donc distinguer dans chaque affriquée trois 
phases de leur formation, phase occlusive, occlusive relâchée et con- 
strictive. Ceci milite pour la façon de voir de ROUDET; c’est lui qui a 
prétendu que «le passage de l’occlusion au resserrement se fait d’une 
façon continue, sans changements brusques»®) (p. 160), sans toutefois 
appuyer cette assertion de n’importe quelle preuve objective. 

2° Mes oscillogrammes montrent en outre un fait très important et 
que l’on oublie généralement : les affriquées ont, elles aussi, une explosion, 


27) Le seul auteur, opposé à cette opinion généralement répandue, c’est 
Mme Ricarer. Elle est persuadée que dans les affriquées l’occlusion et 
‚la constriction sont produites à la fois, simultanément et non pas suc- 
cessivement ; l'impression acoustique des affriquées ne serait pas production 
d’un changement de la position des organes phonateurs, donc, ces con- 
sonnes ne seraient pas des phonèmes «dynamiques» (Bewegungslaute’), 
p- 7), comme l’a prétendu p.ex. ROUDET. Cette façon de voir reste tota- 
lement isolée et, à mon avis, il sera difficile pour Mme RICHTER de prouver 
que l’occlusion et la constriction puissent être articulés simultanément. 


FRE 
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pareille à celle des vraies occlusives. On ne saurait qu’insister davantage 
sur ce fait, car il prouve que les affriquées, malgré l’affaiblissement de 
leur articulation, gardent toujours le caractère occlusif. Dans les tracés 
oscillographiques on voit nettement que vers la fin de la consonne, avant 
d'aboutir à la voyelle suivante, la dentelure sibilante diminue, son 
amplitude s’abaisse; cela signifie qu’à nouveau la langue se rapproche 
de la voûte palatine, le canal linguopalatin se rétrécit, la tension mus- 
culaire augmente. (C’est, à ce que je sais, M. BELGERI tout seul qui s’est 
rendu compte de cette phase finale des affriquées et l’a représentée dans 
un diagramme, voy.¥4), p.75). On peut également distinguer, au moment 
de l'explosion, deux périodes transitoires qui, tout en possédant déjà 
certains traits caractéristiques de la voyelle qui suit, diffèrent clairement 
des périodes vocaliques et cela, non seulement par leur timbre, mais 
aussi par leur hauteur absolue. 

Voilà les faits que nous permet de constater l’enregistrement oscillo- 
graphique. Il est à ajouter qu’on peut trouver les mêmes phases arti- 
culatoires dans le tracé du é espagnol, prononcé dans le mot «achata» 
et publié par M™ pp CHAVES*#) (fig. 56) ainsi que dans les oscillo- 
grammes des affriquées italiennes insérés dans le récent mémoire de 
Vabbé GEMELLI21) (tableaux XI, mot pazzo, XV à XVI, mot letizia et 
XVI à XVII, mot cerca). Là on voit tout. à fait distinetement toutes les 
péripéties de la formation d’une affriquée: d’abord l’occlusion complète 
et libre de n'importe quelle vibration, ensuite la partie de transition, 
puis la phase constrictive, fortement sibilante au début et sensiblement 
étouffée après, et enfin l’explosion de la consonne. 


III. L’impression acoustique des affriquées 


Le mode de formation des affriquées, qui vient d’être minutieuse- 
ment décrit, exerce une forte influence sur leur caractère acoustique. 
En général, d’après le témoignage d’un grand nombre d'auteurs, on 
a l'impression d’un son ou phonème non uniforme, mobile, changeant. 
Cette impression est dominante surtout chez ceux qui ne possèdent 
pas d’affriquées dans leur langue maternelle et ne savent pas les pro- 
noncer. C’est pourquoi ils les décomposent généralement en deux pho- 
nemes, à savoir t+ 8, d + z,t + etc. D'ailleurs, à cet égard les affri- 
quées ne sont pas les seules consonnes que l’on traite ainsi. De même 
p- ex. ie ? tchèque est entendu par un Français comme tj (ty en français), 
le # tchèque comme ré, ré (r + chuintante sourde ou sonore). Au con- 
traire ceux qui les possèdent dans leur langage ont toujours la sensation 
de sons unis, de phonèmes simiples; c’est pourquoi ils protestant contre 
la fausse interprétation de ces sons par les étrangers. Cette sensation 
des indigènes est décisive; un Tchèque serait bien choqué, si un étranger 
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pronogait les mots tchèques oi, ocet comme of8i, otset (CHLUMSKY?®), 
p- 595). C’est donc en vain que M. GRAMMONT s’efforce de persuader 
les phonéticiens tchèques que leur description des c, € tchèques comme 
phonémes simples soit «une doctrine chère aux pragois) et non pas la 
réalité (voy. la Revue de langues romanes LXV, 1927, p. 165—166). 

Pour appuyer sa these, M. GRAMMONT se sert de l’experience de Passy 
et aussi de ses propres tracés kymographiques. Passy*) (p. 117) a fait 
enregistrer au phonographe le mot espagnol ocho et puis il a fait tourner 
le cylindre phonographique en sens inverse; ici, il aurait entendu o8to. 
CuLuMsKy?®) (p. 594) et avant lui RoupET®) (p. 160) jugent qu’un tel 
procédé ne prouve rien; je crois cependant qu’il est bon à quelque chose 
et je l’ai refait. Nous avons enregistré dans notre laboratoire à Prague 
au gramophone enregistreur des mots formés d’une façon artificielle : 
oco, ot&o, ot8o etc. En reproduisant cet enregistrement en sens inverse 
nous avons entendu ofo, ot3o, oëto, donc là, où il s’agit réellement d’un 
groupe de deux consonnes, les deux consonnes, mais dans un ordre ren- 
versé, tandis qu’au lieu de é on a perçu les deux éléments qui le com- 
posent, mais trés brefs et moins nets. Cette expérience prouve donc 
que & n’est past + 8; et il en est de même pour les autres affriquées. 

Quant aux tracés kymographiques de M. GRAMMONT, il est difficile 
de se persuader qu'ils puissent prouver ce que M. GRAMMONT suppose: 
la dualité consonantique des affriquées. Nous y reviendrons sous peu. 
A cette occasion je me permets de faire remarquer au lecteur que, tout 
en parlant des affriquées comme combinaisons de {+ s, d + 2, t+ 8, 
d+ 2, on n’a jusqu’à présent jamais réfléchi si on a le droit ou non de 
parler de s, 8, z, 2 là, où il n’existe qu’une ressemblance de ces consonnes 
avec des bruits produits par l’échappement de l’air expiré à travers le 
point de rétrécissement de la cavité buccale. Je suis plutôt de l’avis que 
ces bruits doivent leur qualité acoustique au pur hasard de l'articulation, 
retenant la langue à l’étroit voisinage de la voûte palatine, et non à 
l'intention de produire les consonnes s, z 8,2. 


IV. Proportions de durée dans les affriquées 
Le nombre de tracés que j’ai à ma disposition ne me permet pas 
d’énoncer des conclusion définitives; néanmoins on peut voir se dessiner 
— & leur analyse — quelques traits caractéristiques concernant la durée 
des deux éléments constituant les affriquées. Laissons parler les chiffres: 


Durée moyenne en centièmes de seconde (cs) de la partie 


occlusive transitoire fricative 
‚pour c 6,5 2.1 5,8 
pour € 5,8 1,8 6,8 


**) Passy, Petite phonétique comparée, 31922. 
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Cela semble montrer que la partie occlusive serait un peu plus longue 
que la fricative dans c, donc, dans l’affriquées sifflante, et un peu moins 
longue dans ¢, dans l’affriquée chuintante. 


Il en est tout autrement pour le ¢ espagnol publié par M™ DE CHAVES. 
Là, la partie occlusive est beaucoup plus longue que la fricative. C’est 
tout naturel puisque, dans le mot employé, le é espagnol est renforcé 
à cause de sa position dans la syllabe accentuée; au contraire, les affri- 
quées enregistrées par moi-même se trouvent après l’accent (dans les 
mots du type Kdéa, Pacdk) et sont, par suite, légèrement affaiblies. 
L'augmentation de la force articulatoire conduit nécessairement au 
renforcement de la partie occlusive, la diminution de cette force, à 
Vaffaiblissement de l’occlusion: on pourrait en présenter des preuves, 
fournies par la phonétique historique. 


En revanche, la mesure des oscillogrammes de l’abbé GEMELLI fournit 
des rapports justement opposés; le secteur occlusif est moins long que 
le secteur fricatif et dans le é accentué de cerca (tableaux XVI et XVII), 
et dans le c inaccentué de letizıa (tableaux XV et XVI). Il va de soi 
qu’on ue peut pas généraliser deux cas isolés; mais si l’on arrivait à 
prouver une validité générale de ce phénomène, on serait à même de 
constater que les affriquées italiennes sont en train de subir un affai- 
blissement très prononcé du caractère occlusif et qu’elles manifestent 
une tendance à devenir fricatives pures. En tout cas il serait utile de 
savoir de quelle région d’Italie est originaire le sujet, employé par 
l’auteur. 

La durée totale serait pour les deux affriquées égale: 16 cs (y compris 
la durée de l’explosion qui est d’ 1,6 cs). Si l’on compare la durée de € 
(pour c une telle comparaison ne m’étant pas possible faute de matériels) 
avec celle pour t et $ (enregistrés dans les mêmes conditions que les 
affriquées) on obtient: 


Durée moyenne 


pour ¢ 12,3 
é 16,0 
8 18,4 cs, 


ce qui veut dire que ¢ est plus long que ¢, mais moins long que 8. A ces 
chiffres, valables pour une seule pronociation, la mienne, on peut com- 
parer les résultats de CHLUMSKY?®) pour la pronocation de plusieurs 
personnes: 


2°) CHLUMSKY, Ceskd kvantita, melodie a prizvuk (La quantité, la melodie 
et l’accent dintensité en tchèque), 1928. 
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durée moyenne nombre de tracés 
p.132: ¢ 16,20 16 
é 20,08 6 
$ 21,35 26 
p. 141: t 17012 2 
é 21,50 2 
$ 26,63 cs 2 


De toutes les mesures, publiées par CHLUMSKY pour le tchèque, j’ai 
établi les moyennes suivantes de durée: 
t 8 c 8 € 
16 23 22 22 21 cs. 


Ceschiffresd&montrent clairement que la durée de l’affriquée s’approche 
de celle de la sibilante, sans toutefois l’atteindre totalement. Ce resultat 
est en accord parfait avec les données de M. BELGERI!) (p. 75), ainsi 
que de M. Hecepis!*) (p. 102), mais en opposition frappante avec 
l’assertion de M. GRAMMONT qui, dans son Traité?) (p. 106), attribue 
aux affriquées une longueur double en disant: «Une mi-occlusive n’a 
pas la durée d’un phonéme, mais de deux; c’est done deux phonémes, 
comme l’avait compris M. P. Passy.» Cette assertion, M. GRAMMONT 
l’appuie sur un seul enregistrement de chaque cas (¢ + s, t + 8, c, €); 
ceci ne peut rien prouver, car la quantité est un élément phonique fort 
instable et dépendant de la vitesse avec laquelle on parle (voy. les 
différences de durée entre les phonémes enregistrés par CHLUMSKY et 
par moi-même). On ne peut donc attribuer à la durée des phonémes 
qu’une valeur relative, sauf naturellement s’il s’agit d’un grand nombre 
de mesures qui permettraient d’établir une valeur moyenne. Ensuite, 
la durée à elle-même ne peut pas décider de l’existance des phonèmes 
comme tels; pour pouvoir remplir ce rôle, elle doit êtte fonctionelle. 


V. Caractères généraux des affriquées 
a) Simplicité 
Nous avons constaté que la plupart des phonéticiens attribue aux 
affriquées deux phase articulatoires et acoustiques; nous avons corroboré 
leurs observations subjectives et objectives par nos propres expériences. 
Il s’agit maintenant de savoir, si cette duplicité de formation et d’audition 
peut servir de motif pour affirmer que les affriquées sont des phonèmes 
composés d’occlusives et de fricatives. L'opinion la plus répandue est 
que non; et voici quiques raisons que l’on fait valoir en sa faveur: 
1° M. DAUZAT (dans La Parole 1, 1899, p. 619) ainsi que M. CHLUMSKY 
(Slavia 12, p.595) soulignent qu’il faut tenir compte de l'impression 


“eee 
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articulatoire du sujet parlant; cette impression témoigne de la sensation 


d’un phonème simple et non composé. 


2° Les deux phases articulatoires des affriqueés «résultent toutes deux 
du jeu des mêmes organes agissant au même point» (ROUDET, Elements, 
p- 159). 

3° Il est impossible de partager les affriquées entre deux syllabes 
voisines comme les groupes ts, t$ etc. (CHLUMSKY dans Slavia 12, p. 594); 
une constatation analogue a été établie par M. GRAMMONT et par 
TRUBECKOJ®) (p. 50). Mais, ce n’est que CHLUMSKY qui fait valoir ce 
fait en faveur de la simplicité des affriquées; les deux autres auteurs 
continuent à regarder ces phonèmes comme composés. 

4° A. MEILLET explique la sensation du caractère simple des affriquées 
chez les indigènes par leur développement historique; elles doivent leur 
naissance aux transformations phonétiques de k, g, donc, des phonèmes 
simples. 

5° Il y a une différence d’articulation entre les affriquées et des 
combinaisons de ¢ + s, {+ 3 etc. (DAUZAT dans l’article cité plus haut 
p. 618). 

Je me permettrai de compléter les données qui viennent d’être énu- 
mérées par deux remarques suivantes: D’abord, les affriquées ne sortent 
pas que des phonèmes simples; ainsi p.ex.en tchèque le mot svice 
(la chandelle) est issu de *svet-ja dans le slave commun, donc de deux 
phonèmes. Par une autre voie, en tchèque contemporain on peut 
entendre dans un langage familier et rapide l’infinitif du verbe réfléchi 
prdt se (se battre) comme präce, cette forme phonétique s’identifiant 
au substantif prdce (le travail). 

Mais surtout, je tiens à rappeler le fait signalé déjà par moi-même 
plus haut, à savoir que, à mon avis, il ne s’agit pas, dans les affriquées, 
de deux phonèmes réels; car si les deux phases principales des 
affriquées manifestent une certaine ressemblance avec des 
phonèmes faisant partie du système phonétique d’unelangue 
donnée, cela ne veut pourtant pas dire que ce sont ces 
phonémes mémes. 

Done, les affriquées ne sont pas des combinaisons de phonémes mais 
des phonémes simples avec une certaine mobilité de l’articulation et 
par suite aussi de leur impression acoustique. 


b) Instabilite 


Nous avons déja dit que la partie occlusive des affriquées est rela- 
tivement faible, surtout si on la compare & celle des occlusives alve- 
olaires t, d. Cela se manifeste très clairement tout d’abord sur les pala- 


30) TRUBECKOJ, Grundzüge der Phonologie, 1939. 
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togrammes; à la figure 1 on peut voir comment leur occlusion est affaiblie 
au milieu du parage alvéolaire. Mais ce n’est pas tout encore. Trente 
ans d’expériences m’ont montré que chez certains sujets cette occlusion 
devient incomplète et qu’à Pendroit du plus grand affaiblissement de 
Vocclusion il peut se former, entre la pointe de la langue et les alvéoles, 
un canal plus ou moins étroit, par lequel l’air expiré s’échappe même 
pendant «occlusion»; j’en ai publié quelques spécimens dans Listy 
Filologicke®!) et j'en présente un ici à la figure 7; (dans ce même article j’ai 
montré à quelles suites pourrait mener un tel développement dans le 
cas où il ne serait pas dominé par la norme généralement admise). 
On doit une observation analogue à M. HEGEDÜSs!®) qui rappelle 
qu'en magyar populaire on entend souvent z au lieu de 3 littéraire. 

L'influence de l'instabilité des affriquées sur leur développement dans 
l’histoire des langues a été traité en détail par le romaniste R. LENZ®?) 
qui s’est servi de la méthode d’Oakley-Coles (le coloriage) pour expliquer 
et la naissance des affriquées et leurs sorts ultérieurs. 

On peut également découvrir l’affaiblissement de l’occlusion, dont on 
vient de faire mention, dans les tracés oscillographiques. La; il est 
trahi par la présence éventuelle de fines oscillations dès le commen- 
cement de la consonne. Ces oscillations ont un caractère spécial qui 
les rend tout à fait différentes des oscillations parasites qui sont le 
résultat non pas d’un arrangement spécial des organes phonateurs en 
question, mais d’un défaut de l’appareillage enregistreur. 


c) Uniformité 


Il s’agit maintenant de décider, si les deux groupes d’äffriquees, à 
savoir les sifflantes c, 3 et les chuintantes €, 3, sont uniformes ou non. 
En parcourant les ouvrages phonétiques, on rencontre plus d’une fois 
l’opinion qu’elles ne le sont pas. Ainsi p. ex. d’aprés M. BELGERI dans 
la prononciation italienne ¢, $ seraient des affriquées simples, tandis 
ae c, 3 seraient des affriquées «mixtes ou complexes») 
p- 3 

On retrouve une fagon identique de voir chez Mm® RICHTER?) ainsi 
que chez M. Barrıstı®) (p.111) qui s’appuie exclusivement sur les 
données de M. BELGERI. 

Certes, il y a des différences entre les deux groupes: elles sont d’ordre 
articulatoire, acoustique et quantitative; j’ai en rappelé quelques-unes 


$1) Hina, K vyznamu experimentélné-fonetického zkoumént nd*ect (Im- 
portance de l’exploration expérimentale des patois), Listy filologické (Revue 
philologique de Prague) 67 (1940) p- 133—135. 

%) Lenz, Zur Physiologie und Geschichte der Palatalen, Z. vergl. Sprach- 
forschg. (1888). 

88) Bartism, Fonetica generale, 1938. 


aes 
® 


" 


re 


Hala: Une contribution à l’éclaircissement 91 


dans cette étude et j’en énumère d’autres dans le livre Hlas, fe, sluch**). 
Mais ce qui les unit toutes les deux, c’est le mode d’articulation que 
nous venons de décrire et qui les distingue des autres consonnes. 


d) Rapports avec les combinaisons de consonnes apparentées 


Les différences entre les affriquées et les combinaisons consönantiques 
de t+, t+ etc. ont été plus d’une fois mentionnées au cours de 
cette étude; comme d’autres phonéticiens j’ai nié, moi aussi, l’identité 
des affriquées avec les combinaisons de consonnes correspondantes. 
Pour appuyer cette opinion j'ai fait usage de toutes les suggestions 
qui viennent d’être récapitulées. J’y ajoute encore une que voici: 

Quand on allonge une affriquée, on n’arrive jamais à la décomposer 
en deux consonnes, l’une occlusive et l’autre fricative. L’affriquée garde 
son caractère habituel à moins que ce soit la partie occlusive qui soit 
allongée. 

Pourtant il existe une certaine parenté entre les deux groupes: Si, 
dans un langage familier peu soigné et surtout acceléré, on raccourcit 
la durée des groupes ts, #8, dz, dz, on finit par les réduire aux éléments 
constituant les affriquées et alors l’auditeur entendra ts comme c, t$ 
comme ¢ etc. Onen peut fournier de nombreux exemples, rien que du 
tchèque: les mots od sebe (de soi), véét (plus grand) etc. sont alors 
etendus comme ocebe, vécé. C’est ainsi que, comme il a été dit plus 
haut, le mot prdt se (se battre) peut s’identifier avec prdce (le travail). 
Dans le langage soigné la distinction des deux consonnes est de rigueur 


VI. Terminologie et transcription des affriquées 
a) Terminologie 


Les termes les plus en usage sont: «affriquees» et «mi-occlusives». 
Le premier accentue les qualités acoustiques de ces consonnes, à savoir 
leur bruit sibilant, se produisant avec le relâchement successif de 
l’occlusion (c’est pour cela qu’on se sert aussi du terme «assibiles»), 
l’autre, employé par l’abb& RoUSSELOT, leur faiblesse articulatoire. Au 
lieu de «mi-occlusivesy, M™° RICHTER propose «mi-constrictives» en accord 
avec son point de vue d’aprés lequel la phase constrictive serait plus 
importante pour les affriquées que la phase occlusive. M. BELGERI, de 
son côté, préfère le maintien du terme «affriquées», faisant le vis-à-vis 
de «mi-occlusivesy. M. GRAMMONT garde le terme «mi-occlusives» aussi 
bien qu’éffriquées», tout en attribuant au deuxième d’entre eux une 
signification inusitée; ses (affriquées» sont des couples de n’importe 


84) Hira-Soväk, Hlas, fee, sluch (Voix, parole, ouïe), 71947. 
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quelles consonnes. Les phonéticiens polonais donnent aux affriquées 
un nom commun; BENNI les appelle «zwartoszezelinowe) ce qui veut 
dire «occlusives-constrictives», Mlle DEUSKA «zwartotrace) (occlusives- 
fricatives). Les Russes, TOMSON, BOGORODICKIJ**) et d’autres, emploient 
le terme de «slitnyje» (mixtes); mon compatriote, M. FRINTA®®) a pré- 
conisé celui de «splynuliny» (sons se confondants, fusionnants). 

Quant à moi, je proposerais pour le tchèque comme terme articu- 
latoire «polozävérové» ou «semioklusivy» (mi-occlusives), comme terme 
acoustique «polosykavé» ou «afrikäty, asibilaty» (affriquées ou assibilées). 
Au cas où l’on aurait besoin de parler séparément de chacun des deux 
groupes d’affriquées, on pourrait employer les termes suivants: «mi- 
sifflantes» et «mi-chuintantes». Pour le tchèque qui ne possède pas 
d’équivalents de ces termes français, je recommanderais «polosykavky 
ostré» et «polosykavky tupé» par analogie avec les termes de «sykavky 
ostré» (les sifflantes) et «sykavky tupé» (les chuintantes) que j’ai in- 
troduits dans la terminologie tchèque dans mon Uvod?”). 


b) Transcription 


D'accord avec notre point de vue, selon lequel les affriquées sont 
des phonèmes simples, et d'accord aussi avec la devise de PAUL Passy 
«un signe pour chaque son), nous proposons d’employer les signes 
suivants : 


durs mouillées 
mi-sifflantes  sourdes c (ts) c 
sonores 3 (dz) x 
mi-chuintantes sourdes é (tf) € 
sonores 3(d3) 3’ 


Ces signes sont courants en slavistique; ils sont plus convenables que 
les signes de Passy?®), mis entre parenthèses et qui pourraient causer 
une certaine confusion: ceux de c, € ont aussi été recommandés pour 
la transcription universelle déjà par M. HIRT*). 


Conclusions: 


Les résultats de notre étude peuvent se résumer dans les quelques 
données que voici: 


a BoGoRODICKIJ, Fonetika russkogo jazyka, 1930. 
es Frinta, Novoceskä vijslovnost (Prononciation du tcheque contemporain), 
87) HALA Uvod do fonetiky (Introduction à la phonéti 
, tuk I phonetique), 1948. 
. ay pa Zur Transkriptionsmisere, Indogerm. Gore 21 (1907) 
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1° Test préférable d’entendre sous le nom d’«affriquees» ou «assibilées» 
uniquement les consonnes occlusives au caractère sibilant: c, 6, 3, 3 
(et, surtout pour les langues slaves, aussi leurs variantes palatalisées : 
233): 

2° ‘Les affriquées ainsi conçues ne sont pas composées de deux pho- 
nemes (t + s, d + z etc.); elles sont simples, mais à deux phases arti- 
culatoires principales: occlusive et constrictive, ou plutöt, plus preei- 
sément «relachéey. Mais on ne peut pas parler ici d’une dualité, car le 
passage de l’une & l’autre est presque insensible, comme le montrent 
d’une fagon trés claire les oscillogrammes. 

3° Malgré le relâchement de l’occlusion le caractere occlusif est con- 
serve, grace à une nette explosion. 

4° L’impression acoustique n’est pas unie; on entend apres un debut 
occlusif Vinfiltration d’un élément sibilant, grandissant peu à peu et 
different selon la position des organes phonateurs (surtout de la langue); 
il est sifflant pour les c, 3 et chuintant pour les é, 4. Malgré cette diffe- 
rence de timbre le caractére acoustique général des affriquées reste 
uniforme dans les deux groupes. | 

5° Dans la conscience des sujets parlants elles sont toujours congues 
comme phonémes simples; on n’a pas du tout la sensation d’une com- 
binaison quelconque de phonémes tant articulatoire qu’acoustique. 

6° La durée des affriquées atteint presque celle des consonnes sifflantes 
(s, 2) ou chuintantes (8, 2); elle est sensiblement plus grande que pour 
t et d. 

7° Dans le développement historique des langues les affriquées se 
manifestent par leur instabilité. 

8° Il est préférable de les marquer, dans la transcription phonétique, 
par des signes simples, en’ accord avec leur caractére d’unité articu- 
latoire et acoustique. 

* 


Tableau de corrélation des transcriptions employées dans la 
présente étude par rapport & celles de P. Passy; 


Signes de l’auteur Signes de Passy 
8 8 
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Qu 
Qu 


94 Schilling: Umwandlung unserer stimmphysiologischen Vorstellungen 


R. SCHILLING, FREIBURG 


Umwandlung unserer stimmphysiologischen Vor- 
stellungen auf Grund der GöRTTLERschen anatomischen 
Untersuchungen am menschlichen Stimmband 


Die bisherige allgemein herrschende und in allen Lehr- und Hand- 
büchern vertretene Auffassung über den menschlichen Stimmuskel 
(musculus vocalis) als ein vom Processus vocalis des Aryknorpels zum 
Schildknorpel ziehendes, in all seinen Fasern stimmbandparalleles 
Muskelbündel bot keine genügende Unterlage für die Erklärung der 
mannigfaltigen Gestaltsveränderungen und Schwingungsverhältnisse 
der Stimmlippen, welche uns die Laryngoskopie und neuerdings auch 
die Röntgentomographie (LUCHSINGER) bei den verschiedenen Stimm- 
gebungsarten, Registerbildungen (MUSEHOLD RETHI), Stimmeinsätzen 
usw. kennen lehrten. Man muBte seinem physiologisch-physikalischen 
Denken Gewalt antun, wenn man sich die beim Registerausgleich ab- 
spielenden Vorgänge, die kontinuierlich zunehmende Abschlankung 
des Stimmlippenquerschnitts beim Übergang vom Brustregister zur 
Voix mixte und von dieser zur Kopfstimme allein durch Spannungs- 
veränderungen innerhalb parallel verlaufender Muskelfasern vorstellen 
wollte und umgekehrt die kontinuierliche Querschnittszunahme der 
Stimmlippe beim Übergang vom Falsett zur Kopf-Mittel-Bruststimme. 
Und gar die Bildung einer kleinen spindelförmigen Öffnung in der Mitte 
oder im vorderen Drittel der Stimmritze, wie wir sie beim Flageolett- 
register beobachten, war gänzlich unerklärlich, ebensosehr auch die 
blitzartige, minimale Öffnung der geschlossenen Stimmritze beim sog. 
Ventiltönchen, der dynamisch schwächsten Stufe des weichen Knall- 
einsatzes. Ja schon die gleichmäßige Flächengestalt der bei den Gegen- 
schlagsschwingungen in Brustregister sich treffenden Innenflächen der 
Stimmlippen waren schwer zu verstehen. 

Das Vorhandensein anders gerichteter Fasergruppen war eine theo- 
retische Forderung, welche vom Stimmphysiologen und Stimm- 
pädagogen zwar gestellt, von anatomischer Seite aber bisher nicht ge- 
nügend befriedigend bestätigt werden konnte. Wohl vergleicht JAKOB- 
SOHN (1887), der die regelmäßige schräge Insertion von Muskelfasern 
besonders im hinteren Abschnitt des Stimmbandes an mikroskopischen 
Schnitten gesehen hatte, die durch Kontraktion des Stimmuskels be- 
dingte Veränderung in der Höhe des Tones mit dem Aufdrücken und 
Verrücken des Fingers auf einer Saite während des Spielens eines In- 
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strumentes, und hat Fr. MERKEL!) das Vorhandensein von Neben- 
fasern der Parallelfasern, die sich an die von der Hauptmembran ein- 
warts schlagenden Sehnenscheiden anheften, angenommen, und ist der 
anatomische Bau der Stimmlippen nach den Untersuchungen von 
NEMAI und SCHIMMERT?) ausgezeichnet durch eine große Zahl von 
Muskelfasern, die zugespitzt im Bindegewebe endigen und hinterein- 
andergereiht eine Kette bilden, die im Faszikel weiterläuft. ‚Solche 
Reihen von aufeinanderfolgenden Fasern findet man unter anderem 
auch im Zwerchfell‘‘ (so fährt NEMAI weiter). „Es scheint, daß 
die kurzen Muskelfasern irgendeine Bedeutung haben, die mit der viel- 
seitigen Aufgabe des Muskels zusammenhängen dürfte. Denn z. B. in 
den Mm Sternohyadeus und Sternothyreoideus laufen die Fasern 
ununterbrochen fort. Es gelang daselbst 8 cm lange Fasern zu isolieren. 
Es liegt die Vermutung nahe, daß der Reichtum von kurzen Muskel- 
fasern eine vielseitige Funktion des Muskels begünstigt, im Falle näm- 
lich, wenn nicht der ganze Muskel in toto zu arbeiten hätte, sondern 
teilweise und alternierende Kontraktionen in einzelnen Teilen des 
Muskels stattfinden sollen. Das ist gerade für den M. vocalis anzunehmen 
da er ja stufenweise abgetönte Zusammenziehungen auszuführen hat.“ 1 

In meiner Arbeit „Über den Spannungsmechanismus der Stimmlip- 
pen“ (6, S. 117) habe ich diese Gedankengänge mit folgenden Worten 
fortgeführt: „Mir scheint es, daß gerade die Volumzunahme der Stimm- 
lippe, wie sie bei der Polsterbildung des Bruststimmregisters beobachtet 
wird, durch diese Aneinanderkettung kurzer Muskelfasern begünstigt, 
ja in ihrer gleichmäßigen Gestaltung überhaupt erst ermöglicht wird. 
Man kann sich die Stimmlippe in eine große Anzahl im Bindegewebenetz 
liegender und schräg gegeneinander angeordneter Ansatzpunkte zer- 
legt denken und kann sich vorstellen, daß die zahlreichen bei der Kon- 
traktion entstehenden kleinen Muskelbäuche durch ihre Summierung 
und Anordnung eine größere und gleichmäßigere Querschnittsver- 
größerung des gesamten Muskelbauches bewirken als wenn der Muskel 
aus lauter langen Fasern bestünde. Denn in letzterem Falle würde in 
der Mitte der Stimmlippe ein dicker Bauch entstehen, der sich spindel- 
artig nach den Enden verjüngt und für die Schwingungs- und Ver- 
schlußfähigkeit der Stimmlippen ungünstig wäre. Sind aber zahlreiche 
kleine Spindeln vorhanden, die so angeordnet sind, daß sich in den 
durch den Spindelhals entstehenden Raum der Bauch der Nachbar- 

1) KURT GOERTTLER, Die Anordnung, Histologie und Histogenese der 
quergestreiften Muskulatur im menschlichen Stimmband aus den anatomischen 
Instituten Heidelberg und Freiburg (1944—1949) Direktor Prof. Dr. 
K. GOERTTLER. Zeitschrift f. Anatomie und Entwicklungsgeschichte 115 
1950) 352—401. 


2) NEMAI und SCHIMMERT, Zur Anatomie und Physiologie des Stimm- 
organs. Monatsschrift f. Ohrenheilkunde 71, H. 6 (1937) 671—680. 
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spindel hineinlegt, so ist eine viel gleichmäßigere Verdickung und Ver- 
breiterung und eine gerade Randbegrenzung gewährleistet. Und man 
kann sich auch vorstellen, daß je enger die Rahmenstellung der Gesamt- 
stimmlippe eingestellt werden kann, um so mehr auch die zahlreichen 
kleinen Ansatzpunkte sich einander nähern und die Muskelscheibchen 
sich bei ihrer Kontraktion mehr in die Breite auswirken und mehr Form- 
und Konsistenzänderung der Stimmlippe bewirken als Spannungsarbeit 
leisten. ‘‘?) 

Die Gedankengänge und Schlußfolgerungen finden eine überraschende 
Bestätigung und Erweiterung in der ausgezeichneten Arbeit von 
K. GOERTTLER, der an den Kehlköpfen von 10 jungen Männern und 
5 jungen Frauen durch in geeigneten Schnittrichtungen ausgeführten 
Schnittserien und Lupenpräparation zu histologischen und histo- 
genetischen Ergebnissen kam, die nicht nur eine voll befriedigende 
Grundlage für die Erklärung der noch offenen stimmphysiologischen 
und stimmpädagogischen Probleme abgeben, sondern geradezu zu 
einem Umbau unseres bisherigen stimmphysiologischen Gebäudes und 
zu neuen Funktionsforschungen einen mächtigen Anstoß geben. 

Das völlig neue Bild, das uns K. GOERTTLER vom Vocalissystem der 
quergestreiften Muskeln gibt, kurz zu referieren, ist wegen der Viel- 
seitigkeit und Kompliziertheit des Stoffes fast unmöglich, und ohne die 
erläuternden Abbildungen nur schwer der Vorstellung nahezubringen. 
Es sei aber unter Verwertung seiner eigenen Zusammenfassung in Kürze 
versucht: 

Ein M. vocalis nach der üblichen Bezeichnung aller Hand- und Lehr- 
bücher, der am Processus vocalis des Stellknorpels entspringt und 
parallel mit dem Stimmband zum Schildknorpel zieht, existiert nicht. 
An seiner Stelle findet sich ein kompliziertes Fasersystem, dessen Züge 
ventral vom Schildknorpel und dorsal vom Aryknorpel herkommend, 
unter Kreuzung ihrer Fasern schräg nach abwärts und schräg nach auf- 
wärts zum Stimmband ziehen. 

Die erstgenannte dieser Fasergruppen, von G. in Anlehnung an 
C. Lupwie als M. Aryvocalis bezeichnet, entspringt vom unteren Rande 
des Aryknorpels (zwischen Processus vocalis und Proc. muscularis) 


*) RuDOLF SCHILLING, Der M. Sternothyreoideus und seine stimm- 
physiologische Bedeutung. Arch. f. Phonetik II. Abt., I. Heft 2, 65—87. 
Unter Rahmenstellung verstehe ich die Fixierung der Distanz der 
Ansatzpunkte der Stimmlippen durch den Antagonismus des Außen- 
spanners (M. Cricothyreoideus) und seines Antagonisten, des aktiven Ent- 
spanners der Stimmlippen (M. Sternothyreoideus), die je nach Bedarf 
kürzer oder länger eingestellt werden kann (kurz bei Bruststimme, länger 
bei Falsett), und die Binnenmuskulatur der Stimmlippen fiir die Ent- 
faltung ihrer eigentlichen Funktion, der Gestaltsformierung der Stimm- 
lippen freigibt und entlastet). 
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und. strahlt — fächerförmig sich ausbreitend zur ganzen Innenfläche 
des Stimmbandes aus, mit den kürzesten Fasern vom Proc. vocalis 
direkt zum dorsalen Teil des letzteren und dann mit immer mehr an 
Länge zunehmenden Fasern mehr und mehr nach dessen ventralen 
Teilen, bis zuletzt seine äußersten und längsten Fasern — vom Proc. 
muscularis entspringend — den Schildknorpel erreichen und an ihm 
inserieren. Diese längsten Fasern treten jedoch an Masse gegenüber 
der Hauptmasse der Fasern zurück und haben einen schräg aufwärts 
von lateral nach medial gerichteten Verlauf. 

Die zweitgenannte Fasergruppe — von GOERTTLER als M. thyreo- 
vocalis bezeichnet — entspringt am Schildknorpel oberhalb-und unter- | 
halb der Plica vocalis und inseriert ebenfalls am Stimmband, und zwar 
mit seinen kurzen Fasern vorn in dessen ventralem Teil, mit seinen’ 
längsten Fasern am Processus vocalis. Die Züge des M. thyreovocalis 
kreuzen die Fasern des M. aryvocalis. Es haben also alle zum Simm- | 
band ziehenden Muskelfasern einen zu diesem schräg und gleichzeitig 
cranialwärts gerichteten Verlauf, sowohl der dorsal vom Aryknorpel 
kommende (Aryvocalis) als der ventral vom Schildknorpel kommende 
(Thyreovocalis), dessen oberhalb vom Stimmband am Schildknorpel 
inserierender Anteil gleichsam vom Stimmband unterbrochen die 
Faserrichtung des M. aryvocalis cranialwärts fortsetzt. Das Ligamentum 
vocale bildet gewissermaßen eine Zwischensehne beider. 

Die Bezeichnung des M. thyreoarythaenoideus externus wird von 
GOERTTLER für die Fasern reserviert, welche außen von den eigentlichen 
Stimmbandmuskeln liegen und vom Aryknorpel in überwiegender Masse 
auch wirklich zum Schildknorpel ziehen. Eine völlige Trennung beider 
Fasersysteme ist jedoch nicht möglich, da die innersten Fasern des 
M. thereoarythaenoideus externus ebenfalls unter der Schleimhaut des 
Conus elasticus und teilweise sogar im dorsalen Drittel des Stimm- 
bandes inserieren. 

Nur an einer Stelle sind beide Fasergruppen gut gegeneinander ab- 
gesetzt. Bei geeigneter Schnittrichtung entsprechend dem Verlauf der 
Fasern des M. thyreoarythaenoideus externus trifft man in Höhe des Pro- 
cessus vocalis einen dreieckigen, mit großen sinuösen Venen erfüllten 
Raum zwischen beiden Muskelgruppen, der etwa der fovea oblonga des 
Aryknorpels zwischen seinem Processus muscularis und seinem Proc. 
vocalis entspricht. Medial von diesem Raum liegen dann der M. ary- 
vocalis und der M. thyreovocalis, und lateral von ihm der M. thyreo- 
arythaenoideus externus. 

Die Untersuchungen GOERTTLERS erstrecken sich auch auf den Sinus 
MorGAGnt: „Die oberhalb des Stimmbandes vom Apex des Aryknorpels 
kommenden inneren Fasern des M. thyreo-arythaenoideus externus 
bilden auch den sog. M. ventricularis, d.h. sie inserieren unter der 
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Schleimhaut der plica vetricularis und in der Wand des Sinus MORGAGNI 
in der gleichen Weise wie das Vocalis-System im engeren Sinne am 
Stimmband und am conus elasticus. Sie verlaufen dorsalventralwärts 
schräg absteigend, oder es handelt sich umgekehrt um Fasern, welche 
vom Schildknorpel an schräg ventrodorsalwärts verlaufen, entsprechend 
dem M. thyreovocalis. Auch Fasern in Richtung des M. aryvocalis 
finden sich in der Wand des Sinus, doch enden diese zumeist schon am 
Stimmband. Im ganzen gesehen ist das Muskelsystem oberhalb des 
Stimmbandes nur bedeutend faserärmer, was mit zunehmender Flä- 
chenvergrößerung der Sinuswand bei ihrer Entwicklung dazu führt, 
daß hier stellenweise nur eine ganz dünne, manchmal auch unter- 
brochene Muskelschicht in Art eines M. mucosae übrig bleibt.“ 

Auch einen Blick in die onto- und phylogenetische Entwicklungs- 
geschichte der Stimmuskulatur läßt uns G, tun, indem er teils auf eigene 
Untersuchungen an menschlichen Kehlköpfen vom 4.—7. Entwicklungs- 
monat, teils auf Schnitte von GÖPPERT durch den Kehlkopf von Siren 
lacertina u. a. zurückgreift und zu der Überzeugung kommt, daß der 
M. aryvocalis zusammen mit den innersten Schichten des M. inter- 
arythaenoideus der Rest des ursprünglichen Kehlkopfsphicters beim 
Menschen ist und damit der primitivste Teil unserer Kehlkopfmusku- 
latur. ‚Sie entstehen an der engsten Stelle des Kehlkopfes und nehmen 
ursprünglich den ganzen Raum ein zwischen dem späteren Conus 
elasticus und dem Schildknorpel.‘‘ ,,Alle übrigen Muskeln des Vocalis- 
Systems entstehen sekundär aus dem Blastem dieser Muskulatur, z. B. 
die inneren Fasern des M. thyreo-arythaenoideus mit seinen zahlreichen 
Varianten und der von G. beschriebene M. Thyreovocalis. Dieser letz- 
tere ist im 7. Entwicklungsmonat neben dem Proc. vocalis schon sehr 
deutlich als quergetroffenes Bündes zu erkennen, während er im 4. Monat 
neben den Fasern des alten Sphincters noch nicht zu sehen ist. Auch 
die Fasern des M. rhyreo-arythaenoideus externus sind erst nach dem 
5. Monat als quergetroffene Masse von Muskelfasern lateralwärts von 
dem relativ hier noch viel mächtigeren M. ary-vocalis zu sehen. Die 
Entwicklung dieser sekundären Muskeln hängt zusammen mit den 
starken gegenseitigen Wachstumsverschiebungen der Skeletteile gegen- 
einander, während der innere Sphincter eine Schleimhautmuskulatur 
ist. Erst die wachsende Entfernung des Schildknorpels vom Proc. 
vocalis des Aryknorpels, welcher zunächst außerordentlich groß ist, 
und dann relativ zum Schildknorpel immer kleiner wird, läßt bei der 
sagittalen Tiefenentwicklung des Kehlkopfs innerhalb der Zugrichtung 
dieser Verschiebung den M. thyreovocalis entstehen. Seine Fasern wer- 
den mit der Entwicklung des eigentlichen Stimmbandes, das im 7. Ent- 
wicklungsmonat noch gar nicht ausgehildet ist, schließlich ebenso über 
dieses verteilt, wie es für die Fasern des alten Sphincter der Fall ist. 
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Die Größenzunahme des Kehlkopfs im Zusammenhang mit dem 
Wachstum des Schildknorpels und der Ringknorpelplatte samt den auf 
ihr sitzenden Aryknorpeln in der Vertikalen läßt dann, dieser Zugrich- 
tung folgend, die Züge des M. thyreoarythaeoideus entstehen und ist für 
die breitbasige Auffächerung des M. thyreovocalis am Schildknorpel 
oberhalb und unterhalb des Stimmbandes verantwortlich.‘ 

GOERTTLER hat weiterhin gezeigt, daß die „Eigenmuskulatur‘‘“ des 
Stimmbandes, soweit sie sich vom alten Sphincter ableiten läßt, auch 
einen sehr eigentümlichen, bisher unbekannten histologischen Bau be- 
sitzt. Die Muskelfasern splittern sich in Einzelfibrillen auf, die sich dann 
entweder unmittelbar mit collagenem Gewebe verbinden oder in das 
Protoplasma besonderer spindelförmiger Zellen in die Schleimhaut des 
Stimmbandes übergehen. Sie bilden außerdem regelmäßig grob- und 
feinmaschige Geflechte, in denen sie sich nach Art der Herzmuskulatur 
verzweigen. Hinsichtlich der Entstehungserklärung dieser Geflechts- 
bildung weist GOERTTLER auf seine früheren experimentellen Unter- 
suchungen am Skelettmuskel des Kaninchens hin. Er hatte damals 
kleine kreisrunde Muskelstückchen. innerhalb eines parallelfaserigen 
Skelettmuskels ausgestanzt und um 90° gedreht wieder an Ort und 
Stelle implantiert. Nach ihrer Regeneration, die in 40 Experimenten 
in Abständen zwischen 4—280 Tagen zusammen mit dem sonstigen 
Schicksal des gedrehten Muskelstückes genau verfolgt wurde, kam es zu 
einer völligen Umwandlung der histologischen Struktur des normalen 
quergestreiften Muskelgewebes im Implantat selbst und in den an dieses 
grenzenden Teilen des Muskels. Es bildete sich eben das oben beschrie- 
bene grob- und feinmaschige Muskelgeflecht aus unter völliger Auf- 
lösung des parallelgliedrigen Funktionsverbandes, zum Teil mit La- 
gerung der Kerne inmitten der Fibrillenbündel. Es war ersichtlich, daß 
diese eigenartigen Strukturen infolge der für das umgedrehte Muskel- 
stück atypisch, d. h. quer zur Faserrichtung angreifenden funktionellen 
Beanspruchungen, im Sinne einer Regulation entstanden waren. Sie 
waren der Ausdruck einer zweckmäßigen Anpassung an die neuen Ver- 
hältnisse, unter denen das gedrehte Muskelstück nun im Gegensatz zu 
seiner normalen einseitigen Belastung in der Richtung des Verlaufes 
seiner Fasern, auch quer zu ihrer Längsachse und im ganzen flächenhaft 
beansprucht wurde.“ ‚Es ließ sich damals Schritt für Schritt verfolgen, 
wie diese Umbildung zustande kam. Nach !/, Jahr führte die kompli- 
zierte Art der Beanspruchung der quergestreiften Muskelfasern, wie sie 
in dieser Form normalerweise nur bei der Herzmuskulatur vorkommt — 
welche ja während der Systole einen allseitig geschlossenen Raum um- 
schließt, der unter hohem Druck steht —, zu einem vollständigen Umbau 
der betreffenden Muskulatur.‘ 

Die Analogie der Funktionsbereiche beider Muskelsysteme liegt nahe. 
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Auch im Mechanismus der Stimmuskulatur sind Druck- und Zugkrafte 
wirksam, die quer zur Verlaufsrichtung die Muskelfasern angreifen, so 
als Druckwirkung die Sprengung des Glottisverschlusses durch den 
Überdruck der Atemsäule, wodurch die Stimmlippen seitlich ausein- 
andergetrieben werden und als Zugwirkung die Saugwirkung des bei 
der SMART im Glottisraum entstehenden negativen Druk- 
kes, der die Rückbewegung bewirkt und die Stimmlippen wieder zu- 
sammenschlagen läBt. DaB diese Zug- und Druckkräfte kontinuierlich 
und periodisch ihre Richtung und Intensität ändern, geht aus der 
stroboskopisch nachweisbaren Ellipsenform des Bewegungsablaufs der 
Stimmlippen bei der Gegenschlagsbewegung hervor. 

„Das Stimmband kann unmittelbar durch die an ihm inserierenden 
Muskeln nicht nur in verschiedener Länge gespannt, sondern auch ge- 
hoben, gesenkt und nach außen gezogen werden. Die Stimmritze kann 
in feinerer Einstellung und unabhängig von der Verschiebung der Ary- 
knorpel beliebig verformt; erweitert und verengert und die Wand des 
plottischen Raumes einschließlich der Stimmfalte in jedem ihrer Ab- 
schnitte gesondert oder im ganzen aktiv versteift werden (im Gegensatz 
zur passiven Spannung durch den M. cricothyreadeus) . . .“ 

Daß die neuen Erkenntnisse der Histologie und Histogenese der 
Stimmlippenmuskulatur uns eine Fülle neuer Aufgaben eröffnen und zu 
lösen geben, geht schon aus der Polstergestalt der Stimmlippen hervor, 
die bei der Bruststimme den größten Querschnitt zeigen und von der 
wir seit LISKOVIUS glaubten, daß sie auf einer vollkommenen Entspan- 
nung der Stimmlippenmuskulatur beruhe. Doch schon die Betrachtung 
der NEMAI-SCHIMMERTschen Untersuchungen mußte uns die Einsicht 
bringen, daß diese Entspannung sich nur auf die Wirkung der Rahmen- 
funktion der Außenspanner beziehen kann und wenigstens für einen 
Teil der Stimmuskelfasern eine Spannung fordert. Dies leuchtet in noch 
höherem Maße ein, nachdem wir durch GORTTLER die dreidimensionale 
netzwerkartige Verflechtung der Sphincterfasern kennen, deren mecha- 
nisch dynamische Verhältnisse bei der Polsterbildung noch eingehender 
Analyse harrt. So auch die Verteilung von Außen- und Innenspannung 
bei den übrigen Registern und Registerübergängen und die Spezial- 
aufgaben der einzelnen Binnenfasergruppen, wenn uns auch jetzt schon 
durch die Kenntnis der Teilstreckenspannungs- und Entspannungs- 
möglichkeiten ein vorläufiger Erklärungsversuch der spindelförmigen 
Öffnung beim Flageolettregister und des offenen Glottisspalters beim 
Falsett u. a. weit besser gelingt als vorher. 

Außer der Bildung grob- und feinmaschiger Geflechte hat GOERTTLER 
in den innersten Schichten der Kehlkopfmuskulatur noch andere Be- 
sonderheiten gefunden, welche diese charakterisieren, so einen großen 
Sarkoplasmareichtum mit Bildung von Seitenknospen, Endknospen, 
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Hohlfasern und andern Eigentümlichkeiten, welche sonst nur in den 
PURKINJEschen Fasern des Herzens vorkommen, ferner ,,Spiralfasern“, 
„Ringbinden“ sowie eine Art von „‚Knotengewebe“. GOERTTLER vertritt 
gegenüber anderen Autoren, welche diese Gebilde als Involutions- 
erscheinungen bezeichnen, die Auffassung, daß sie der Ausdruck einer 
höchst aktiven Reaktion auf besondere Funktionsbedingungen sind, 
daß sie (insbesondere die Ringbinden) überall da entstehen, wo die Fa- 
sern des quergestreiften Skelettmuskelgewebes sekundär einer flächen- 
haften Belastung unterliegen. 

Wenn ich von phoniatrischer Seite zu dieser Frage Stellung nehmen 
darf, so möchte ich die von GOERTTLER erwähnte Tatsache, daß diese 
Gebilde neuerdings von STÖHR im oberen Drittel des Oesophagus ge- 
funden wurden, in Parallele bringen zu der Tatsache, daß bei Patienten, 
denen wegen Carcinom oder aus anderen Gründen der Kehlkopf exstir- 
piert werden mußte und bei denen sich eine Röhrenstimme entwickelte, 
der Oesophagusmund die Rolle der Stimmritze übernimmt, also durch 
den Reiz der neu an ihn gestellten Funktionsbedingungen zur Um-. 
bildung seiner Sphincktermuskulatur veranlaßt wird, die sie zu hohen 
Spannungsleistungen befähigt. So verfügte ein von Prof. LEXER 
larynxexstirpierter Patient (78 Jahre alt) über eine Oesophagusstimme 
von 11/, Oktaven Umfang, die genügend stark war, daß er als Syndikus 
große Versammlungen leiten konnte. Da Spiralfasern auch in der Uvula 
(GRAF) und in der Zunge (KÖLLIKER) gefunden wurden, möchte ich als 
Analogon noch auf einen andern von uns experimentalphonetisch unter- 
suchten Fall hinweisen, einen 17jährigen Jungen, der in früher Kindheit 
die Stimme durch völlige Verwachsung der Glottis infolge von diphteri- 
tischen Ulcera verloren hatte, und bei dem sich ganz von selbst eine neue 
Glottis zwischen weichem Gaumen und Uvula einerseits und Zungen- 
grund andererseits entwickelt hatte, mit der er eine weithin vernehm- 
bare Stimme von 2!/, Oktaven Umfang hervorbringen und Volkslieder 
singen konnte. Die Geschicklichkeit seiner Zunge war so groß, daß er 
mit ihrem vorderen Teil alle zur Sprache nötigen Laute, wenn auch teil- 
weise in unvollkommener Weise bilden konnte, während der hinterste 
Teil der Zunge durch die Glottisbildung in Anspruch genommen war. 
Als Windkessel diente sein Hypo- und Mesopharynx, der in ausgedehntem 
Zustand 50 ccm Luftraum umfaßte und durch Zusammenschnürung 
mittels des Constrictor pharyngis, Hebung des Zungenbeins und An- 
drückens des Zungengrundes sich bei jeder Silbe blitzartig verkleinerte 
und einen Luftdruck von 100 mm Quecksilbersäule zur Anblasung der 
Pseudoglottis, also eine Energie von 6,7 - 10% Erg = 0,67 Joule lieferte 2). 


4) R. SchuirLıng und H.Binper, Experimentalphonetische Unter- 
suchungen über die Stimme ohne Kehlkopf. Arch. f. Hals-, Nasen- u. Kehl- 
kopfkunde 115 (1926) 235—270. 
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Die große Ähnlichkeit, welche in histologischer Hinsicht zwischen dem 
Muskelgewebe des Vocalis-Systems und der Herzmuskulatur besteht, 
findet nach den GOERTTLERschen Untersuchungen auch in entwicklungs- 
geschichtlicher Hinsicht ihre Bestätigung und Erklärung. „Zwischen 
dem Epithel des Laryngopharyngealen Rohres und dem epithelealen 
Saum des visceralen Mesoderms, findet sich ein Wandblastem, das sich 
dorsal verbreitert und teilweise durch einen feinen Spalt vom misceralen 
Mesoderm getrennt ist. Dieser Spalt entsteht dadurch, daß das Blastem 
in seiner ganzen craniocaudalen Ausdehnung von einem Netz feiner 
Venen umgeben ist, welche in kleineren und größeren Stämmen un- 
mittelbar in den Sinus des Herzens münden. Sie gehören zum System 
der ‚Venae parvae‘ des Herzens, welche die Vorhofswand versorgen. 
Die Zellen des Blastems, in welches dorsal im breiteren Teil der N. recur- 
rens eintaucht, stehen überall (mit Ausnahme der Stellen, an denen sich 
die beschriebenen Venen dazwischenschieben) in so unmittelbarem Zu- 
sammerthang mit dem visceralen Mesoderm bzw. mit der Myocardanlage, 
daß wohl kein Zweifel darüber sein kann, daß sie sich auch aus ihr ent- 
wickelt haben . . ., d. h. also: die innersten Wandschichten der Larynxan- 
lage, in welche späterhin von dorsal her auch Zellen spinaler oder bron- 
chialer Abstammung einwandern, stammen in der Tat entweder direkt 
von der Myocardanlage des Herzens, oder doch vom visceralen Mesoderm 
der seitlichen Pharynxwand, welches diese Anlage unmittelbar fortsetzt. 
In dieser Wandschicht entwickelt sich meiner Meinung nach der alte 
Sphincter des Kehlkopfs, von dem sich dann das Vocalissystem der 
unmittelbar in der Schleimhaut inserierenden Muskel ableitet. Die 
gleiche histogenetische Deutung läßt sich auf die von STÖHR gefundene 
quergestreifte Spiralmuskulatur im oberen Drittel des menschlichen 
Oesophagus anwenden. Sie gleieht den von mir beschriebenen innersten 
Fasern des Stimmbandes und entwickelt sich im laryngopharyngealen 
Rohrabschnitt des Entoderms im Embryo aus der gleichen Anlage... .“ 
(GOERTTLER S. 395—396). 

Dieser Tatsache der histogenetischen Beziehung der Stimmuskulatur 
zur Herzmuskulatur kommt eine besondere Bedeutung in der Geschichte 
der Menschheitsforschung zu. Im klassischen Altertum glaubte man, 
die menschliche Stimme werde im Herzen gebildet. Diesen Irrtum 
konnte GALEN — 200 Jahre nach Christus — durch experimentelle 
Untersuchungen aufklären. Er zeigte, daß durch Kneten des Herzens 
beim Schwein keine Stimme entsteht, daß aber durch Zusammendrücken 
des Brustkorbs desselben ein grunzender Ton hervorgebracht wurde, so- 
lange die Luftröhre intakt war. Wenn er aber diese aufschnitt, so blieb 
der Ton aus. Er hat also den Zusammenhang zwischen Atmung und 
Stimme klar erkannt und beschrieb auch die Atmungs- und Stimm- 
organe mit überraschender Genauigkeit. 
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Der neuzeitlichen Forschung war es vorbehalten, zu erkennen, daß in 
dem psychologisch verständlichen Irrtum der Griechen doch ein Körn- 
- chen Wahrheit, auch in organischer Beziehung, steckt; daß das Gewebe 
des quergestreiften Stimmuskels zu seiner Entstehung phylo- und onto- 
genetisch Material aus dem benachbarten Blastem der Herzmuskel- 
anlage entnimmt. 

Der Analogien, welche die Beschäftigung mit den GOERTTLERschen- 
Ergebnissen wachruft, wären es noch viele. Nur auf eine — auf dem 
Gebiete der Stimmpathologie liegende — möchte ich noch hinweisen. 
Schon der russische Phoniater MALJUTIN 5) hatte 1896 gelegentlich von 
Hörprüfungen, die er mit der EDELMANNschen kontinuierlichen Ton- 
reihe an Arbeitern an einer Moskauer Fabrik anstellte, bemerkt, daß 
seine Stimme, mit der er öfters den Ton der Gabel nachsang, voller und 
metallreicher wurde, wenn er die schwingende Gabel in der Hand hielt, 
ebenso wenn er sie auf den Schädel oder auf den Schildknorpel auf- 
setzte. Er stellte auch fest, daß diese Stimmverbesserung nicht durch 
Resonanzwirkung bedingt sei, da sie auch nach Wegnahme der Gabel 
andauerte. Er verwandte diese Einwirkung zur Behandlung funktio- 
neller Stimmstörungen, indem er die Schwingungen der Gutzmannschen, 
elektrisch betriebenen Stimmgabeln mittels Halsbandübertragung durch 
Luftkapseln auf den Schildknorpel übertrug. Später konstruierte er den 
„harmonischen Electrovibrator“, eine Klaviatur von 24 durch Elektro- 
magneten in Bewegung gesetzte auf die Töne und Halbtöne zweier 
Oktaven abgestimmten Stahlsaiten, deren Schwingungen durch eine 
Telephonmembran auf die Brust des Sängers übertragen wurde. 

Unabhängig von MALJUTIN hat FLATAU*) schon zu Beginn dieses 
Jahrhunderts im Verfolg seiner Ausgleichsverfahren starke, durch einen 
Rotationskompressor erzeugte und mittels Mantelsirene regulierte und 
mit Luftkapseln dem Kehlkopf zugeführte Luftstöße, kombiniert mit 
pulsierendem, in gleichem Rhythmus unterbrochenem Gleichstrom an- 
gewendet (isochrone, elektromechanische Tonbehandlung), während der 
Patient einen Ton in gleicher, dem Sirenenton entsprechender Ton- 
höhe singen mußte. 

Durch die Konstruktion des Tastenisochrons habe ich diese Methode 
noch dahin erweitert, daß die Tonhöhen durch Niederdrücken der be- 
treffenden Taste blitzartig eingestellt und von dem Patienten sebst 
— gleichsam wie beim Spielen auf einem Klavier — bedient werden 
konnten. 


5) RUDoLF SCHILLING, 25 Jahre einstimmbare Vibration. Die Stimme 
26 (1932) H. 1. 

6) THEopoR FLATAU, Die Heilung der Singstimme durch elektromecha- 
nische Tonbehandlung. Die Stimme 5 (1910) 1—8. 
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Eine befriedigende Erklärung der oft überraschend günstigen Wirkung 
dieser bisher nur empirisch gefundenen Therapie konnten wir bis jetzt 
nicht geben. Nachdem wir nun aber wissen, daß das Stimmuskelsystem 
bis zu einem gewissen Grade gleichsam ein mit eigenen Empfangs- und 
Reizleitungsorganen ausgestattetes Zentralorgan ist, so lernen wir diese 
Stimmstörungen unter ähnlichen Gesichtspunkten verstehen wie die 
Reizleitungs- und Blockierungsstörungen im Herzen. Auf beliebigen 
Strecken der Tonskala des Stimmumfangs fallen — meistens in ihrem 
oberen Bezirke — gewisse Teilstrecken aus. Da wir jetzt wissen, daß die 
stimmbandeigene Muskulatur beliebige Strecken der Stimmbandlänge 
spannen und entspannen kann, und daß wahrscheinlich für diese Teil- 
streckeneinstellung besondere nervöse Organe (Ganglienzellen, Muskel- 
spindeln, markhaltige Nervenfasern, Muskelknospen usw.) vorhanden 
sind, so erscheint es verständlich, daß durch Einwirkung. von — gerade 
der zerstörten Tonstrecke adaequaten — mechanischen, akustischen 
und elektrischen Stößen diese Organe wieder zum Funktionieren geweckt 
werden können. 

Fast gleichzeitig mit den Untersuchungen GOERTTLERs und unab- 
“hängig von diesen hat BERENDES”) die Frage des Stimmuskels bearbeitet 
und fand bei seinen Schnitten Übereinstimmendes mit GOERTTLERS 
Befunden. Er gibt in seiner Arbeit eine Reihe von Hinweisen auf die 
Erklärung von Befunden, die uns zwar laryugoskopisch und strobo- 
skopisch bekannt, in ihrer Entstehung aber noch ungenügend geklärt 
waren, so die von TRENDELENURG und WULLSTEIN mit der Schatten- 
schriftmethode nachgewiesene längere Dauer des Stimmritzenverschlusses 
gegenüber der kürzeren Dauer der Stimmritzenöffnung, und u.a. auch 
die wechselnde Gestalt der Stimmritze bei funktionellen Stimm- 
störungen, so die von BERENDES und GÖTZMANN (1938) beschriebene, 
. einseitige vorwiegend funktionell bedingte, fast eckige Verziehung der — 
. Stimmlippe, die BERENDES durch eine. eng umschriebene muskuläre 
Inaktivität oder Insuffizienz an einer Stelle und das Fehlen der bei 
der Kontraktion des M. Aryvocalis und thyreovocalis entstehenden, 
gegendrängenden Verdickung der ineinander verschränkten Muskel- 
fasern und das dadurch bedingte Überwiegen der abduzierenden Kräfte 
zu erklären versucht ®). 

Die Gesamtheit dieser Ausführungen scheint mir auch mit Evidenz 
dafür zu sprechen, daß eine so fein differenzierte Muskelgruppe, wie 
das Vocalissystem nach den exakten Untersuchungen K. GOERTTLERS 


7) BERENDES-Mannheim, Neue anatomische Grundlagen zur Physiologie 
und Pathologie der Stimmlippenspannung. Arch. f. Ohren usw. und Zeit- 
schrift f. Hals- usw. Heilk. 158, Heft 2—6, Kongreßbericht. 

*) RicHARD EUCHSINGER und G. E. ARNOLD, Lehrbuch der Stimm- und 
Sprachheilkunde, Wien 1949, Springer-Verlag. 
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dies ist, neben seiner Hauptaufgabe der‘fortwährenden und blitzartigen 
Umstellung seiner Form und Binnenspannungsverhältnisse bei sprach- 
lichen und gesanglichen Leistungen nicht auch noch mit der groben 
Nebenaufgabe belastet sein darf, Antagonist des starken Außenspanners 
des Stimmuskels, des M. Cricothyreoideus zu sein, sondern daß diese 
Aufgabe einem ebenfalls starken Außenmuskel zukommen muß, nämlich 
dem M. Sternothyreoideus, der in ‚Synergismus mit dem M. thyreo- 
hyoideus als aktiver Entspanner der Stimmlippen und in antagonistischer 
Zusammenarbeit mit dem Außenspanner die Distanz der Stimmlippen- 
ansätze in der für die jeweilige stimmliche Leistung günstigsten Ent- 
fernung festhält und so eine Rahmenfunktion ausübt, welehe dem 
Vocalissystem für seine feine, hochdifferenzierte Eigenfunktion weit- 
gehende Freiheit gibt, eine Auffassung, welche in ähnlicher Form schon 
1856 Kari Lupwic MERKEL ausgesprochen hat und die ich nach fast 
100jähriger Verschüttung wieder ans Tageslicht gezogen und durch 
meine experimentellen Untersuchungen erhärtet und rehabilitiert habe®). 


HANS KRECH, HALLE 


Die Therapie eines schweren Falles von 
Sigmatismus lateralis 


(Ein sprechkundlicher Beitrag zur Kasuistik des Sigmatismus lateralis). 


Arbeit aus dem Institut für Sprechkunde der Martin Luther-Universität 
Halle-Wittenberg 
Direktor: Prof. Dr. R. Wrrrsack 


Am 7. Juni 1951 wurde dem Institut für Sprechkunde der Martin 
Luther-Universität Halle-Wittenberg vom Städtischen Institut für 
Stimm- und Sprachpflege in Chemnitz eine Patientin überwiesen, die 
wegen eines schweren „Sprachleidens‘ um Beratung bat: 

Da der Fall für die Fachwissenschaft, für die Lehrerausbildung und 
für die Heranbildung des Nachwuchses an Sprecherziehern von Be- 
deutung ist, soll er ausführlich besprochen werden. 


Zur Anamnese: 


Die Patientin steht im 48. Lebensjahr. Sie hat eine schwere Sprach- 
entwicklung durchgemacht. Wegen multiplen Stammelns (w,1,r, ch, 


®) RUDOLF SCHILLING, Uber den Spannungsmechanismus der Stimm- 
lippen. Der Hals-Nasen-Ohrenarzt, 1. Teil, 31, H. 2,5 (1940) 112—121. 
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s, z, sch und Verbindungen) 
wurde vom 2. bis zum 5. Lebens- 
jahr durch einen Taubstummen- 
lehrer Sprechunterricht erteilt. 
Bei der Patientin besteht die 
Erinnerung an die Arbeit mit 
Spiegel und an die Erschwerung 
des Unterrichts durch ihre mo- 
torische Ungeschicklichkeit. 


Von den Stammelfehlern blieb 
ein Sigmatismus (lateralis) be- 
stehen, die normale Einschulung 
war jedoch möglich. Das Leiden 
beeinflußte später die Berufs- 
wahl entscheidend. Bei durch- 
aus wissenschaftlicher Begabung 
und Neigung wurde ein hand- 
werklicher Beruf gewählt, ,,weil 
beim Pflanzensetzen durch den 
‚Sprachfehler‘ ja nichts verdorben 
werden konnte“. 


Etwa 1935 wurde die Patientin, 
die sehr unter dem Sprechfehler 
litt und vor Hemmungen gar 
nicht mehr zu sprechen wagte, 
der Universitäts-Zahn- und 
Kieferklinik Leipzig vorgestellt. 
Hier fand man eine Geschwulst unter der Zunge (an der unteren 
Zungenfläche in Höhe des Mundbodens), die operativ entfernt werden 
sollte. Der Eingriff unterblieb jedoch wegen der Gefahr für die Pa- 
tientin und weil die Patientin ja sprechen konnte. 


1951 erfolgte in Chemnitz praktisch die erste Diagnose und die Über- 
weisung nach Halle. 


Nach Angaben bestehen die Zahnanomalien seit Kindheit. 


Diagnose: 


Der Befund ergab in der Gruppe der oralen Sigmatismen einen Sig- 
matismus lateralis dexter. Gestört waren s und z total, sch bedingt, 
die Explosiva waren frei. Auffällig war die starke Lückenstellung im 
Ober- und Unterkiefer bei nicht ersetzten Zahnausfällen (siehe Abbil- 
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dungen!). Die Zunge artikulierte gegen den oberen rechten Eckzahn 
mit leicht interdentaler Tendenz!). 


Therapie: 


Im Anschluß an die Diagmose konnte in einem Versuch sofort eine 
einwandfreie S-Bildung am isolierten Laut erreicht werden. Damit war 
die Basis für die Prognose gegeben, und der besonderen Bitte der Pa- 
tientin um Behandlung ohne zahnärztliche prothetische Korrektur der 
Zahnanomalien konnte entsprochen werden. 

Die Ableitung des S-Lautes gelang von der nur wenig gestörten Ich- 
Bildung aus. Absichtlich wurde am 7. 6. 1951 die Bildung des Ich- 
Lautes — wohl zentriert, aber mit Zungenspitze hinter den Alveolen 
der oberen Schneidezähne — nicht berichtigt. 

Die Patientin wurde nach 15 Minuten entlassen. 


1. Sitzung, 21. 6. 1951, 11 Uhr bis 11,30 Uhr. 


Mit einem Kondensator-Mikrophon, Type Ela M 14, wurde auf Agfa- 
Magnetophonband, Type C, Sorte B, mit einem AEG-Magnetophon, 
Type b 2, eine Aufnahme hergestellt. Es wurde sitzend bei einem Ab- 
stand von 40—50 cm gesprochen. 

Um die Zischlaut-Fehlleistungen auch hochwertiger Mikrophone aus- 
zuschalten, wurde das klinisch-normale $ des Verfassers als Beurteilungs- 
basis genommen. 

Die Patientin (Versuchsperson 2) und der Verfasser (Versuchsperson 1) 
sprachen also hintereinander zunächst eine Folge von S-Lauten in 
Worten nach den von LIEBMANN veröffentlichten Übungen?). 


Versuchs- 
person 2 
s, st, x, ps im Haus, Nuß, bloß, ließ, völlig gestört 
Wortschluß und Ast, Nest, Most, Brust, 
vor e Kiste, paßte, Büste, röste, 


Tasse, Posse, Füße, 
Wichs, Klecks, Lachs, Büchse, Fuchs, 
Mops - Möpse 


1) Zur Diagnose wurde u. a. ein im Institut für Sprechkunde aus einem 
Stethoskop durch speziellen Ansatz entwickeltes Hörgerät verwendet. 
Abgehört wurde am inneren Lippenrot, unmittelbar vor den Zähnen. 
Diese Versuchsanordnung ergibt nach HeroLp (Erich HEROLD, Experi- 
mentalphonetische Untersuchungen über die Bildung des S-Lautes, Frei- 
burger Diss. 1935, S. 33) genauere Resultate als das Abhören am äußeren 
Lippenrand. 

2) A. LIEBMANN, Vorlesungen über Sprachstörungen, Berlin 1909, 8. Heft, 
S. 27ff. 
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Versuchs- 
person 2 
z im Aus- und Fritz, Netz, Putz, Zeit, Zauber, völlig gestört 
Anlaut Zimmer, zögern 
Stimmhaftes S Sinn, Saal, Nase, diese, Suppe, gestört und 
Muse, stimmlos 
Sch und Ver- Fisch, Masche, Tausch, löscht, am 21. 6. nur 
bindungen haschte, tuschte, wenig gestört 
schön, Schule, Spaten, Speck,. 
stampfen, 


schlafen, Schneeball, Schrift, 
Schwalbe, Strom, schmecken 


Ich-Laut und j weich, dich, mutig, Fläche, möchte, o. B. 
jagen, Joppe, Jugend 


Ausgewählte Wetzstein, Zielscheibe, 27746, völlig gestört 
schwierige substantivistisch, 
Beispiele sechs zweistöckige Häuser 


deutsch-französisches Lexikon 


und danach den Es war ein heißer Tag. Klaus war es, völlig gestört 
Text: als ob die Sonne alles Leben aus- 

löschen wollte. Nirgends Schutz, 

nirgends Kühle, nirgends Schatten. 


Versuchsperson 2 sprach nun nach Aufforderung allein weiter, und zwar 
die erste Strophe aus dem Taucher von FRIEDRICH SCHILLER und den 
Anfang des Briefes vom 10. Mai aus ,,Die Leiden des jungen Werthers‘“ 
von JOHANN WOLFGANG GOETHE, um beim gelesenen Text das $ in 
verschiedenen Spannungsstufen zu zeigen. Den Abschluß bildete ein 
allgemeines Gespräch zwischen den beiden Versuchspersonen. 

Das Gesamtergebnis zeigte eine starke Milderung des ,,schliirfenden 
Rasselns‘‘*) bei der Bildung des S-Lautes. Der Grund dafür wurde 
im Zentrieren der Zunge, das nach der Diagnose und dem Versuch am 
7. Juni angeübt worden war, gefunden. Die Physiologie des Ich-Lautes 
war wie am 7. Juni. 

Die Besserung der Sprechsituation fiel bereits im häuslichen Um- 
kreis auf. 

Die Patientin wurde nun dem Institutionsdirektor Prof. Dr. Wrrr- 
SACK vorgestellt. Kontrollversuche ergaben die Erhärtung der oben 
angeführten Diagnose. Besonders fiel auch hier die Zahnstellungs- 


3) R. LUCHSINGER und G.E. ARNOLD, Lehrbuch der Stimm- und Sprach- 
heilkunde, Wien 1949, S. 273. 
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anomalie auf. Ebenso wurde das fiir die Therapie ungiinstige Alter der 
Patientin hervorgehoben‘). 


2. Sitzung, 3. 7. 1951, 11 Uhr bis 11,30 Uhr. 


Die Sitzung begann mit der Berichtigung des Ich-Lautes, d. h. die 
für die Therapie wichtige Stellung der Zungenspitze hinter den unteren 
Schneidezähnen wurde festgelegt. Von hier aus konnte die einwandfreie 
Bildung des isolierten S-Lautes angeübt werden, durch geringes Vor- 
drücken des Vorderzungenkörpers in Richtung auf die Alveolen der 
oberen Schneidezähne. 

Die erste Übung nach LIEBMANN und einfache Sätze gelangen. Die 
Patientin orientierte sich wie meist üblich nur nach der Motorik. Die 
Zunge ermüdete in der neuen Artikulationsstellung schnell. 


3. Sitzung, 5. 7. 1951, 11 Uhr bis 11,30 Uhr. 


Im Vordergrund stand die Festigung der Muskelerinnerung der Zunge, 
die immer wieder nach der Seite zu artikulieren bestrebt war. Es ge- 
langen st, ste, sse, ks(x), ps, ts(z) und das stimmhafte s (LIEBMANN- 
Übungen 2—8). Die Fabel „Maus und Frosch‘‘®) wurde als Ganztext 
gelesen und dié Aufgabe gestellt, an einem Zeitungstext, zunächst mit 
Unterstreichungen der S-Laute, weiterzuarbeiten. Der Laut war am 
Ende der Sitzung in den Wortbeispielen o. B., in den gelesenen Texten 
gut bei mittlerem Sprechtempo. Bei Fehlleistungen fand sich die Pa- 
tientin sofort zum Ich-Laut zurück. 


4 Sitzung, 7. 7. 1951, 9 Uhr bis 9,30 Uhr. 


Nach den schwierigsten Beispielen der 12. LIEBMANN -Übung und der 
Wiederholung der Fabel im normalen Sprechablauf wurde prima vista 
ein Stück einer Rede Tuomas Manns gelesen. Das Ergebnis war gut. 

Die Entwicklung der Regel über die Aussprache des S-Lautes®) diente 
zum Einbau des Erarbeiteten in das Umgangssprechen. Hier traten 
naturgemäß Fehlleistungen auf, weil im selbstschöpfenden Sprechablauf 
die Kontrolle über die Artikulationseinstellungen geringer werden mußte. 
Erstmalig konnte eine Korrektur nach dem Gehör bemerkt werden. 


5. Sitzung, 13. 7. 1951, 11 Uhr bis 11,30 Uhr. 


In einem Kontrollversuch wurde der S-Laut mit dem Hörgerät über- 
prüft. Danach wurde im Gespräch mit der Patientin nicht näher be- 


4) Der Sigmatismus besteht unter Berücksichtigung des Milchgebiß- 
wechsels etwa 40 Jahre. 

5) LIEBMANN, 8.2. O., S. 38f. 

6) Nach THEODOR SIEBS, Deutsche Bühnenaussprache —- Hochsprache, 
Köln 1930, S. 65ff. 
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kannten Personen das stimmhafte S der Patientin, das sie jetzt akustisch 
kontrollierte und das ihr zu stimmhaft erschien, eingesprochen und die 
Furcht vor diesem neuen Laut beseitigt. Uberraschend gestellte Be- 
schreibungssituationen, Bildbeschreibungen nach Filmen, Gespräche, 
die starke Denkanteilnahme erforderten, wurden zur Ablenkung ver- 
wendet. Prof. Dr. WITTsACK überhörte die Patientin erneut. Der 
Zauberlehrling von GOETHE wurde hier ohne Vorbereitung mit gleich 
gutem Ergebnis gelesen. 


6. Sitzung, 19. 7. 1951, 11 Uhr bis 11,30 Uhr. 


Unter gleichen Bedingungen wie in der ersten Sitzung erfolgte eine 
Schallaufnahme’); danach wurde es der Patientin ermöglicht, beide 
Aufnahmen abzuhören. 


Sie beurteilte klar vom Gehör aus, lehnte die Fehlleistungen der ersten 
Aufnahme ab, erkannte richtig die geringen Abweichungen der zweiten 
Aufnahme und konnte darüber hinaus vom akustischen Dokument 
ihre Fehler lautphysiologisch deuten. Vor allem aber überzeugte sich 
die Patientin davon, daß das S vollkommen normal im Klang neben 
dem S der Versuchsperson 1 stand. 


Befund der Aufnahme: nach geringen Fehlleistungen in den ersten 
6 Worten durchweg o. B.: das S in „genießen“ wurde von der Stimm- 
haftigkeit zur Stimmlosigkeit selbst berichtigt! 


Der Zauberlehrling schloß an, ferner einige unvorbereitet gelesene 
Stellen aus BARBUSSE ,,Das Feuer“. Damit wurde die Behandlung ab- 
geschlossen. 


Zusammenfassung: 


In einer Behandlungszeit von 6 halbstündigen Sitzungen und in 
einem Zeitraum von einem reichlichen Monat wurde damit ein Sigma- 
tismus lateralis dexter bis zur Behauptung im Umgangsgespräch be- 
seitigt. Die Therapie geschah ohne zahnärztliche prothetische Hilfe 
bei starker Zahnanomalie, obgleich der Sigmatismus ungefähr 40 Jahre 
eingesprochen war. Begünstigend wirkte die starke Konzentrations- 
fähigkeit der Patientin während der Therapie und der Fleiß in den 
häuslichen Übungen, erschwerend die nur durchschnittliche motorische 
Geschicklichkeit. 


7) Die Texte waren seit der ersten Aufnahme nicht wieder durch- 
peeprpohen Sibi = pride. Aufnahmen stehen im Institut fiir Sprech- 
unde der Universität Halle als Belege zur Verfü . (Rei - 
logen 1951, Band Nr. 52.) a FER RRQ ENS 
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Der wissenschaftlichen Statistik wurde damit zur Kasuistik der 
lateralen Sigmatismen ein weiterer Fall beigesteuert, der ohne Korrek- 
tur der Zahnstellungsanomalien behandelt werden konnte. 

Das bestätigt die von ARNOLD ®) vertretene Meinung, daß Kiefer- und 
Zahnstellungsanomalien zur falschen S-Bildung verleiten, aber nicht 
unbedingt zu Sprachfehlern führen müssen. 

Im Gegensatz zu ARNOLD?) aber ist der Einfluß dieser Anomalien 
im angezeigten Fall auch beim Sigmatismus lateralis bei den vorhandenen 
Zahnlücken durchaus als Prädisposition zu werten, vor allem im Ver- 
lauf der Therapie, wenn die Zentrierung des Lautes zu erfolgen hat. 

Aus kosmetischen und physiologischen Gründen ist der Patientin 
selbstverständlich zur zahnärztlich-prothetischen Behandlung des Ge- 
bisses zu raten. Ebenso bestand im entsprechenden Alter die Indikation 
zur orthodontischen Zahnregulierung. 

Für die Ätiologie des Falles sind ‚Störungen der Sprachentwicklung“ 
und ,,motorische Ungeschicklichkeit‘‘ zu stützen!°) (multiples Stammeln 
in der Kindheit!). 

Vom Standpunkt des Sprecherziehers muß die Hörfähigkeit, ebenso 
das erst während der Therapie entwickelte Funktionshören als normal 
angesprochen werden. 

Als Grundregel für die Behandlung galt die Erarbeitung eines voll- 
kommen neuen Lautes!!). Es wurde nicht vorgesprochen, sondern auf 
dem Wege über das motorische Muskelgefühl eine funktionelle Hör- 
fähigkeit langsam entwickelt, die bis zur Unterscheidung der vorhan- 
denen oder nicht vorhandenen Stimmhaftigkeit des S-Lautes geführt 
werden konnte (s in „genießen‘“!). 

Der Sigmatismus lateralis ist der akustisch am stärksten auffallende 
S-Fehler. Das Leben der Patientin wurde entscheidend hierdurch be- 
einflußt. Die entsprechenden Grundschullehrer können von einem Ver- 
schulden nicht freigesprochen werden. Sie hatten die Verpflichtung, 
das Leiden zu erkennen und Hilfe zu veranlassen. Damit soll nicht etwa 
jeder Grundschullehrer zum Sprachheillehrer werden. Das wäre eine 
zu starke Belastung des Ausbildungsganges. Unbedingt aber muß jeder 
Grundschullehrer feststellen können, welcher Sprech- oder Sprach- 
fehler in einfacheren Situationen vorliegt und wohin die Überweisung 
des Falles erfolgen muß. Für den Studienplan unserer Grundschullehrer 
und bedingt aller Lehrer ist so die Forderung zu stellen, daß im Rahmen 
der seit Menschengedenken verlangten technisch-phonetischen und 


8) LUCHSINGER und ARNOLD, à. a. Ov, 8. 311. 

9) A.a.O., 8.273: „Zahnanomalien sind nur bei schweren Formen, 
wie bei Gaumenspalten von Bedeutung". 

10) ARNOLD, a. à. O., S. 271. 

11) Vgl. ARNOLD, a. a. O., S. 287. 
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sprecherzieherischen Ausbildung das wesentliche theoretische Riist- 
zeug zum Erkennen der wichtigsten Stimm-, Sprech- und Sprachkrank- 
heiten mitgegeben wird 1?). 

Ein weiteres Verschulden liegt im Mangel an ausgebildeten und quali- 
fizierten Sprecherziehern und Sprachheillehrern. Das aber bedeutet 
die starke Férderung der Fachnachwuchsausbildung an den bestehenden 
Instituten für Sprechkunde und für Sonderpädagogik. 

Alle Forderungen gipfeln in einer wesentlichen deutschen Aufgabe: 
der Erhaltung unserer Sprache. Sorgen wir dafür, daß alle Deutschen 
sie ungehemmt und ohne Entstellung sprechen lernen! 


MITTEILUNGEN 
PAUL TACK, BONN 


Stellungnahme zu dem Aufsatz 
von Jörgen FORCHHAMMER: 


»Kern- und Wendepunkt der Sprechwissenschaft‘‘1) 


Als im Jahre 1930 auf Initiative von DRACH der „Deutsche Ausschuß 
für Sprechkunde und Sprecherziehung“ gegründet wurde, geschah es 
von vornherein unter diesem seither nie geänderten Namen; die Be- 
zeichnung ,,Sprechkunde“ muß also damals schon so geläufig und an- 
erkannt gewesen sein, daß sie sich, gekoppelt mit der Bezeichnung 
,, Sprecherziehung“, für eine Zusammenfassung auf diesem Gebiet anbot. 

Sprechkunde‘“ ist, weder als Fach noch als Bezeichnung, eine ,,Er- 
rungenschaft“‘ der Nazizeit. Die Ausführungen von FORCHHAMMER (S.30) 
sind aber geeignet, diesen Eindruck zu erwecken und diese Verwendung 
des Begriffs anrüchig zu machen. (Freilich sind die von früher her 
gebräuchlichen Ankündigungen in den Vorlesungsverzeichnissen — nicht 
nur in München, sondern auch an andern Universitäten — zum Teil 


12) Vgl. hierzu R. Wirrsacks Forderungen auf der Tagung ‚Das sprach- 
kranke Kind“, Halle 1929, in seinem Vortrag ,,Sprechkunde — Normal- 
schullehrer — sprachkrankes Kind“; auch in ‚Das sprachkranke Kind“, 
Halle 1930. 

1) Herr Univ.-Lektor Dr. Paul Tacx, Vorsitzender des „Deutschen 
Ausschusses für Sprechkunde und Sprecherziehung‘ hat die Redaktion 
der Zeitschrift um Veröffentlichung der nachstehenden Stellungnahme zum 
Aufsatz FORCHHAMMERS, „Kern- und Wendepunkt der Sprechwissenschaft‘: 
gebeten. Schriftltg. 
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erst im Laufe der Zeit durch die allgemein üblich gewordene Bezeich- 
nung „Sprechkunde und Sprecherziehung‘ ersetzt worden.) 

Im Sprachgebrauch ist das Wort „Sprechkunde“ auf die ,,Ganzheit 
der seelisch-leiblichen Vorgänge“ (KUHLMANN)!) bezogen. Walter KUHL- 
MANN hat deshalb in dieser Zeitschrift sehr gewichtige Bedenken gegen 
FORCHHAMMERS?) terminologische Verwendung des deutschen Wortes 
,,Sprechkunde“ = Laletik geäußert, weil die damit gegebene Ein- 
schränkung von ,,Sprechkunde“ auf Artikulationsvorgänge zu Begriffs- 
verwirrung führen muß. Ich verweise auf den Aufsatz, um nicht dort 
Gesagtes zu wiederholen. Der Hinweis erscheint um so notwendiger, 
als die Gefahr der terminologischen Verwischung dadurch noch größer 
geworden ist, daß FoRCHHAMMER seitdem seine Theorie als Buch vor- 
gelegt hat und dabei ‚Allgemeine Sprechkunde“ als Obertitel und 
„Laletik“ nur als Untertitel verwendet. 


BESPRECHUNGEN 


Wırson, RICHARD ALBERT, The miraculous birth of language (Preface by 
George Bernard SHaw) Philosophical Library New York. 1948. 256 8. 


Das vorliegende Werk ist besonders durch die Art seiner Problemstellung 
interessant. Nach Meinung Witsons hat Kant, indem er in der Kritik 
der reinen Vernunft die Untersuchung tiber Raum und Zeit an die Spitze 
stellte, der späteren Forschung den Weg gewiesen (S. 53). Since Space 
and Time are the two ‘forms’ within which the whole system of life and 
nature unfolds itself to the human mind, and are at the same time the 
‘warp and woof’ on which man elaborates his mental sensepicture of the 
world, an examination of these two senseforms should be the self-evident 
starting point in any true cosmic philosophy (S. 54): What strikes one 
in the philosophical writings of the present century, whether starting from 
mathematics, or science, or pure speculation, is the common in all of them 
that some exposition of Space and Time must form the foundation of any 
adequate treatment of the nature of the world, the human mind, and the 
structure of human knowledge. Da nun die Sprache (S. 54) is the one 
unique human instrument which man has designed for the purpose of 
elaborating within his own mind an actual mental picture of the material 
world of Space and Time in which he lives, will Wizson den Reigen der 
bisherigen philosophischen Untersuchungen durch sein Werk über die 
Geburt der Sprache vervollständigen; denn (S. 54): So far as I know no 
attempt has been made to explore the nature of language in relation to 
space and time. 


1) Walter KUHLMANN, „Siprechkunde‘“‘, Zeitschr. f. Phonetik 3. Jg., Mai/ 


August 1949, Heft 3/4, S. 232ff. 
2) Jörgen FORCHHAMMER, „Allgemeine Sprechkunde (Laletik) ‘, C. Winter‘ 


Heidelberg 1951. 
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Da Rez. ohne Kenntnis von Wizsons Werk in den Spalten dieser Zeit- 
schrift den gleichen Versuch unternommen hat, den Ursprung der Sprache 
aus Zeit und Raum zu verstehen, ist er Herrn Professor DIETRICH GER- 
HARDT von der Universität Münster besonders dankbar, daß er die Güte 
hatte, ihm die Arbeit zur Besprechung zu überlassen. 


Wie schon aus diesem Parallelismus der Intentionen hervorgeht, pflichtet 
Rez. dem Untersuchungsziel von W.’s Arbeit mit voller Überzeugung bei. 
Raum und Zeit sind in der Tat das Fundament unseres Weltbildes und 
damit auch von entscheidender Wichtigkeit für die Sprachentstehung. 


Am Beginn der eigentlichen Untersuchung formuliert W. das Problem 
folgendermaßen (S. 117—118): What, then. is the difference between the 
central unifying faculty of reason in man, out of which language arose, 
and the corresponding central faculty in the animals, which expresses 
itself in a few natural cries; and how in our present state of knowledge can 
this difference be distinetly brought into view and described in a concrete 
way ? 

Dieses Problem zerlegt W. in vier Unterfragen. Die erste lautet (S. 118): 
What was the actual nature of the world of matter, and of plant and animal 
life, before the awakening of conscious reason in man ? 


Mit Zielsetzung und Problemstellung scheint jedoch die geistige Kraft 
W.s erschöpft zu sein. So ist schon die Antwort auf diese erste Frage recht 
simpel (S. 120): in any piece of virgin timber or park land of to-day we 
should have, substantially and typically, the same natural environment 
from which man emerged thousands of years ago. Nun kommt eine Auf- 
zählung von Sonne, Mond, Sternen, Wolken, Felsen, allerhand Pflanzen 
und Tieren. Auch der damalige Mensch war ‘in his actualized life’ ‘only 
one more animal whose actual presence. if we omit his potential destiny, 
would not alter the significant characteristics of the general picture’. 
W. zählt uns also hier auf, was jedes Kind ohnehin weiß, ohne den Ver- 
such einer tiefergehenden Analyse zu unternehmen.‘ Er selbst freilich 
glaubt einer solchen durch das diesem ‘Space-Picture’ angefügte “Time- 
Picture’ und die weiterhin folgenden an der Oberfläche bleibenden Er- 
örterungen über mechanistische und ‘organische’ (= vitalistische) These 
Genüge geleistet zu haben. Im “Time-Picture’ erfahren wir, daß (S. 121): 
the developing force . . . emerged from inorganic to organic insentient life 
in the vegetable world, and again from insentient to sentient life in the 
animal world. Ein leeres Wort (developing force) steht hier an Stelle jeder 
sachlichen Erklärung, wie. wenn in der Naturwissenschaft vergangener 
Jahrhunderte von einer vis lapidifica, einem spiritus plasticus, einer vis 
dormitiva usw. im Sinne der Philosophie der substanziellen Formen sprach. 
Auch wird. der Unterschied zwischen den drei sog. Naturreichen nur ganz 
äußerlich erfaßt. Man sollte nun meinen, daß eine solche Beschränkung 
auf unproblematische Äußerlichkeiten wenigstens das eine Gute haben 
sollte, daß gröbere Fehler vermieden werden. Doch gerade infolge seiner 
rein äußerlichen Anwendung des Zeit-Raum-Schemas auf die Entwicklung 
kommt er auf eine von Grund auf fehlerhafte Darstellung derselben und 
der Wirklichkeit überhaupt zu. So läßt sich W. dazu verleiten, zwischen 
Pflanze und Tier insofern einen absoluten Unterschied konstruieren zu 
wollen, als beispielsweise zwei verschiedene Bäume (S. 155):-stand sepa- 
rated from one another in mutually exclusive regions of space, während 
etwa zwei Hunde vermöge ihres ‘mind’ über je eine ‘mental world’ ver- 
fügen und (S. 155—156): these two mental worlds are not mutually ex- 
elusive. Schon das Faktum der Pflanzengesellschaften als solches spricht 
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gegen diese These einer gegenseitigen räumlichen Exklusivität der Pflanzen. 
Wie schon der chemische Laie weiß, wirken bereits für unser Auge getrennte 
Partikeln der ‘toten’ unorganischen Materie aufeinander ein, wieviel mehr 
erst Pflanzen! Es gibt hier eben Vorstufen des animalischen sentire (vgl. 
etwa Lehrbuch der Pflanzenphysiologie BÜNNING-MOTHES-v. WETTSTEIN 
II. Teil Die Physiologie des Wuchstums und der Bewegungen II. Teil von 
E. Bünnıne, Schlußkapitel). Auch innerhalb des Tierreichs ist je nach 
der erreichten phylogenetischen Stufe das sentire und damit die Wahr- 
nehmung der Umwelt verschieden hoch entwickelt. Aber in W.s Welt der 
aristotelischen substanziellen Formen ist kein Platz für Vorgänge, wie es 
bei einer echt evolutionistischen Betrachtungsweise sein sollte; denn nur 
für Vorgänge können begriffsgesetzlich fundierte evolutionistische Kon- 
struktionen aufgestellt werden. Vielmehr geht es bei W. immer nur um 
genera und species, zwischen welchen ganz im Gegensatz zu‘irgendwelchem 
evolutionistischen Brücken-Schlagen umgekehrt, infolge der begriffs- 
realistischen Konfundierung von Begriff und realem Gegenstand, eine 
begriffsmäßig strenge Scheidung vorgenommen wird, wie hier zwischen 
Pflanze und Tier, so später zwischen Tier und Mensch. Obwohl W. das 
Wort ‘Entwicklung’ (evolution) strapaziert, kann bei ihm nur von einer 
aristotelischen Entfaltung, genauer &reityeıa die Rede sein. W. operiert 
also mit den Kategorien Raum und Zeit nicht im Sinn einer echten Größen- 
betrachtung, die allein einen begriffsgesetzlich fundierten, also strukturelle 
Niveau-Unterschiede respektierenden, konstruktiven Evolutionismus er- 
laubt, sondern Raum und Zeit sind für ihn ebenfalls nur umfassende ‘For- 
men’ im Sinne der eiôn und, in echt begriffsrealistischem Synkretismus, 
eine Art reale Gefäße oder Behältnisse. Der Kantsche Ausdruck ‘Form’ 
hat offensichtlich bei W. Konfusion angerichtet. Typisch ist in dieser Be- 
ziehung W.s Ausdrucksweise (S. 53): Since Space and Time are the two 
‘forms’ within (Sperrung vom Rez.) which the whole system of life and 
nature unfolds itself. Space und Time sind also tote Gefäße, in denen sich 
Leben und Natur wie in einem Blumentopf ‘entfalten’, statt daß sie als 
lebendige Vehikel einer echten Entwicklung effektiv fungieren. In stil- 
echter und sachlieher Übereinstimmung mit der aristotelischen Entelechie 
werden die Kategorien potentia (dvvdueı) und actu (Eveoyeig) dauernd 
herangezogen, so beispielsweise bei der Charakterisierung der vitalistischen 
These (S. 131): The real original world was already and always a world 
of matter, life, mind, and purpose, actual or latent [= potentiä Rez.]. 
Matter on this hypothesis is regarded not as an independent substance 
in its own right, but as the means or material through which the life 
and mind of the world works itself out from its potential to its actual 
destiny (Sperrungen vom Rez.). Aus diesem Zitat ist weiterhin zu er- 
sehen, daß der Verfasser die Materie — wiederum in aristotelischer Weise — 
als bloße öAn des formenden elôoç betrachtet. Dieses formende £löos 
wird bei W. durch life, mind und purpose vertreten. Demgemäß huldigt 
W. auch dem aristotelischen Begriff einer metaphysischen aitia (causa) 
oder dey (principium), wie u. a. folgende Stelle zeigt (S. 148): While 
biologists have learned much of the material organism through which 
life manifests itself, they have not yet hit upon the thing itself, the life- 
principle, or whatever we may call it, that animates and unifies the 
organism oder wenn möglich noch deutlicher (S. 150): In the tree an 
active principle has emerged to visible actuality, that does not appear 
as acthal in what we call non-living matter, though the formative energy 
which produced the tree must ... have been latent:in the prelife matter, 
according to all our conceptions of cause (Sperrung vom Rez.). 
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Wir gelangen also betreffs der Lösung, die uns W. fiir sein erstes Teil- 
problem anbietet, zu dem eindeutigen Urteil, daß sie einem modernen 
Leser nichts zu sagen hat. Selbst ArisToTELES hätte schon mancherlei 
als veraltet monieren müssen, wie z. B. die Vielheit der höchsten formenden 
Prinzipien, die eher den Ansichten des von ARISTOTELES widerlegten 
SPEUSIPPOS entspricht. 

Bei der Antwort auf die zweite Frage (S. 118): What were the nature 
and characteristics of the new mental power that then came to life and 
actuality in man? führt Wınson gegenüber dem Huxreyschen Schema 
mit Recht aus, daß nur scheinbar die Angehörigen ‚primitiver’ Völker- 
schaften dem Schimpansen näher stehen als dem modernen Zivilisations- 
menschen. Aber seine diesbezügliche Begründung und seine Aufrichtung 
einer ‚insuperable barrier’ zwischen Mensch und Tier können ebenso- 
wenig unsere Billigung finden. An dem Unterschied zwischen Tier- und 
Menschensprache exemplifiziert W. die ‚mental differences’ zwischen 
Mensch und Tier (S. 166): If the animal does not conventionalize sound 
so as to differentiate one sound explicitly from another, and to multiply 
their number as man has done, it would seem to follow that he does 
not in his mind differentiate one object from another in space, or one 
event from another in time, in the explicit way that man differentiates 
them. Man’s power of explieit mental differentiation was what brought 
human language into existence. For example, looking around him in 
any given bit of spatial environment, a man will differentiate by his 
eye and mind, say, fifty different objects, and will require fifty distingui- 
shable sound symbols, concrete nouns, to differentiate them in his mental 
world which he elaborates by language, and which ... corresponds in 
its parts and structure to the parts and structure of the natural world 
he is looking at ... Wrttson hebt mit Recht hervor, daß die menschliche 
Fähigkeit zur Unterscheidung einzelner Objekte daher rührt, daß der 
Mensch (S. 186): holds all time in its single view as the potential form 
in which to build up and arrange a mental world of succession and deve- 
lopment ... holds (the single space) within his mind as an always-present 
mental world; denn (S. 191): time and space are the forms within which 
the whole world is constructed. Wie aber der Mensch zu diesen potentiellen 
Formen gekommen ist, innerhalb deren er nach W. die Welt aufbauen 
soll, bleibt letzten Endes unklar, jedenfalls für den unmetaphysischen 
Leser. Dagegen vom metaphysischen Standpunkt Witsons aus ist die 
Sache höchst einfach (8. 196): the purposive shaping principle at work 
in the world seems to have worked for an indefinite period of its history 
in an embryonic fashion from within, in the dark as it were, among the 
sensuous materials of the world, fashioning and moulding these materials 
into the forms necessary for the actualization of its own emerging life, 
but all the while mute and unconscious of the process. First, the many 
differentiated inorganic structures, then upward into the organic world 
through an ascending series of insentient and sentient life, rising in each, 
step to a higher freedom and a more self-contained individuality. Then 
as a last and crowning step ... this purposive shaping principle produces 
the adequate individual organism man, by means of which she emerges 
above the sense media of space and time, encompasses and holds these 
within her view, awakens to freedom and consciousness and, turning 
back, as it were, upon herself, is confronted with the endlessly diver- 
sified forms of all her own preconscious evolution. Man is nature at 
the highest point of her activity. Also: das purposive shaping principle 
bringt den Menschen als letztes hervor und erhebt sich so über die sense 
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media of space and time! Nun wissen wir’s ganz genau, frei nach SCHELLING 
(aber in stark verschlechterter Auflage!). 

Nachdem nun einmal dem Menschen Raum und Zeit in den Schoß 
gelegt waren oder richtiger das formende Prinzip sich mit Hilfe des von 
ihm hervorgebrachten Menschen einen Überblick über Raum und Zeit 
verschafft hatte, stand nun dem Menschen eine gewaltige Aufgabe bevor. 
Es galt nun, diese voluminöse leere Zeit-Raum-Form mit Inhalt zu er- 
füllen und auf diese Weise eine ,duplicate world’ zu schaffen, und —- 
wir wollen uns nunmehr kurz fassen und dem Leser eine ausführliche 
Antwort auf die restlichen Fragen ersparen — diese beschwerliche Auf- 
gabe konnte nur so gelingen, daß der Mensch sich nun auch wirklich 
ernsthaft dahintersetzte und für jedes Objekt, selbstverständlich in der 
gehörigen Ordnung und richtigen Reihenfolge, genau so wie alles in der 
Natur musterhaft vorgebildet war, einen richtigen und vor allem jeder- 
mann verständlichen Namen ausknobelte (bitte sehr, mit deutlich artiku- 
liertem Anfangs- und Schlußkonsonanten und einem Vokal in der Mitte; 
denn der Urmensch weiß, was sich gehört, und ist doch kein Affe mehr). 

Unbegreiflicherweise hat GEORGE BERNARD SHAW eine gehaltvolle 
Vorrede zu diesem Werk geschrieben, in der er sich über die phonetische 
Willkür der englischen Orthographie ausläßt. Der erste Satz seines Preface 
lautet: This book by Professor WiLson is one in which I should like 
everyone to be examined before being certified as educated or eligible 
for the franchise or for any scientific, religious, legal, or civil employment. 

ARNO BUSSENIUS 


Studia Orientalia edidit Societas Orientalis Fennica, redigenda curavere 
Knut TarzquisT et Pentrı Aatto Vol. XIV, Helsinki 1950, 8, 6, 
26, 27, 15; 26, 17, 15, 7, 31, 11, 13 -SS: 


Zum 75. Geburtstage des namentlich um die Mongolistik hochverdienten 
finnischen Sprachforschers G. J. RAMSTEDT, der leider am 25. 11. 1950 
aus dem Leben geschieden ist, bringen Schüler und Fachgenossen in 
hergebrachter Weise ihre Gliickwiinsche in einer Reihe von Studien dar, 
die noch über den weitgespannten Interessentenkreis des Gefeierten 
hinaus führt. Sein engeres Arbeitsgebiet ist durch vier Aufsätze vertreten. 
E. Haewniscn erörtert einige grammatische Besonderheiten der von ihm 
aus der chinesischen Umschrift rekonstruierten Geheimgeschichte der 
Mongolen. Deren Sprache zeichnet sich vor der in strenge grammatische 
Zucht genommenen Sprache der Briefe und der Phagspainschriften und 
erst recht vor der der Übersetzer durch Urwüchsigkeit und Freiheit im 
Gebrauch der Formen wie der syntaktischen Fügung aus und bietet so 
ein ergiebiges Feld zu Beobachtungen, die auch für die allgemeine Sprach- 
wissenschaft von hohem Interesse sind. Als Vorläufer zu dem IV. Bande 
seiner Bearbeitung der Geheimgeschichte, die den gesamten Sprachstoff 
darbieten wird, legt H. hier einige besonders wichtige Feststellungen vor. 
Für den Pl. des Nomens hat das Mong. noch keine einheitliche Endung. 
MosTAERT und Porrr haben zuerst auf n als Pl.-endung zu i-Stämmen 
hingewiesen. H. findet sie nun in zahlreichen Bildungen derart wieder, 
u.a. auch an nohai ‘Hund’, das in nohan neben nohas, nohais und nohot 
ein besonders schönes Beispiel für die Mannigfaltigkeit der Formenbildung 
bietet. Aber die Endung n ist nicht auf den Pl. beschränkt; am Fem. 
der Farbadjektiva auf hcin, kein dient sie vielleicht eigentlich zur Inten- 
sivierung. Aus dem Gebrauch der Casus erörtert er den des Genetivs 
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als Subjektskasus neben einem Partizip wie hula’an buha yin yabuhsan 
mor, das genau einem tiirk. gizil buganin gäldigi yol ‘ein Weg, den ein roter 
Stier gegangen war’ entspricht. Wie im Türk. kann der Genetiv durch 
ein rückweisendes Pr. 3. p. aufgenommen werden. Sehr merkwürdig ist 
der Gebrauch des Akkusativs zur Hervorhebung des Subjekts, der viel- 
leicht erst von dem Verb bolhu ‘sein, werden’ wie nayami eyimu bolju 
‘so ist es mir geworden = so bin ich geworden’ ausgegangen ist. Der 
Akkusativ beim Passiv erklärt sich wie im Semitischen wohl durch Um- 
setzung aktiver Verben mit doppeltem Akk. und ist von da aus weiter 
übertragen; dahin gehört auch der von H. als Acc. absolutus bezeichnete 
doppelte Akk. bei hohtolju ‘ich habe losgeschnitten’ 172. Aus dem Ge- 
brauch der Verbalformen ist der des Passivs bei Intransitiven erörtert, 
die allerdings z. T. nur unserm Sprachgefühl als solche erscheinen, wie 
gurgu ‘hingelangen’, wie auch im Türk. Verba der Bewegung das Ziel 
im Akk.neben sich haben (meine Osttürk. Gr. $ 261,16); dann aber er- 
scheint der Akk. beim Passiv namentlich im Sinne von zu jemandes 
Nachteil wie jilda bolju ‘es wurde dunkel’, jilda boldaju ‘er wurde von 
der Dunkelheit überrascht’. Wie im Türk. (meine Osttürk. Gr. $ 147,11) 
tritt für das Passiv manchmal das Kausativ ein: ‘er ließ rauben’ für ‘er 
wurde beraubt’. Kooperativ und Reziprok treten manchmal für einander 
ein. Finite Verbformen mit der Pl.-endung t stehen oft in erregter Aus- 
sage und können durch die Interjektion je verstärkt werden. Als enkli- 
tische Verba bezeichnet H. den Gebrauch von othu, ilegü ‘gehn’, okgu 
‘geben’ als Flickwörter wie solche nicht nur in der chinesischen Volks- 
sprache, sondern auch im Türk. (A. v. GABAIN, Alttürk.Gr. $ 255 bezeichnet 
sie als deskriptive Verben) häufig sind; es handelt sich um einen Fall 
der weltweit verbreiteten, von W.HAvERs sogenannten enumerativen 
Redeweise. à 

Mit drei Stellen desselben Textes beschäftigt sich die Studie von 
A. MosTAERT. In § 53 haben der russische Übersetzer Kozın wie PELLIOT 
die Worte nama’ar kesedkün ‘nehmt euch an mir ein Beispiel’ ausgelassen, 
während HAENISCH sie als Parenthese auffaßt. M. macht aber wohl mit 
Recht das vorangehende hüdeküiben ‘die (eigene Tochter) geleitend’ als 
Objekt (complément) davon abhängig. In $ 117 faßt er das ebertü ‘gehörnt’ 
nicht wie die drei anderen Übersetzer als Epitheton zu ünügün ‘Widder’, 
wo es ja in der Tat nichtssagend wäre, da dies Wort nur das folgende 
Adjektiv ‘weiß’ genauer bestimmt, sondern bezieht es auf den voran- 
gehenden Pferdenamen. Von gehörnten Pferden redet nicht nur ein 
chinesisches Werk über allerlei Tieranomalien, sondern M. selbst hat ein 
solches gehörntes, d. h. durch einen mehrere Zentimeter langen Auswuchs 
an der Schläfe entstelltes Pferd bei seinem Aufenthalt unter den Ordos 
geritten. Mit Recht bezieht er in $ 130 das ücl’ügen eke ‘kleine Mutter’ 
des Saca-beki nicht wie alle drei Ubersetzer-auf eine Nebenfrau, sondern 
faßt es als ‘Stiefmutter’, wie denn in zwei chinesischen Quellen die Dame 
Ebegei als ‘zweite Mutter’ des 8. bezeichnet wird. 

Mit dem Altan Gerel, der mongolischen Übersetzung des Suvarnaprabhäsa 
sutra, dessen westmongolische Fassung E. HAENISCH, Leipzig 1929 heraus- 
gegeben hat, befaßt sich die Studie von Penrrt Aarro. Er konnte neben 
einer Handschrift des ethnographischen Museums von Gothenburg zwei 
Blockdrucke des ethnogr. Museums von Stockholm, von denen der zweite 
erst 1932 in Peiping auf S. Hrpıns Bestellung hergestellt ist, benutzen. 
Nach einer Übersicht über die Überschriften der 29 Kapitel stellt er fest, 
daß der mongolische Übersetzer neben seiner tibetischen Vorlage auch 
einen chinesischen und einen Sanskrittext zurate gezogen hat. Als Bei- 
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spiele für die buddhistische Terminologie teilt er zunächst das Sndna- 
karman und die Nidämareihe mit und vergleicht die darin genannten 
Drogen- und Pflanzennamen sowie die religiösen T.-t. mit ihren Vorlagen; 
dabei stellt sich heraus, daß der Übersetzer mehrere T.-t. aus dem Uigu- 
rischen, andere durch dessen Vermittlung aus dem Soghdischen über- 
nommen hat; zu bacay ‘Fasten’ hätte neben BENVENISTE JAP 236,84 
auch noch auf HENNIG, BSOAS VIII, 587 verwiesen werden können. 
Als Textprobe folgt das Sri-parivarta mit kritischem Apparat. Man darf 
ern hoffen, daß A. noch einmal eine Gesamtausgabe des Textes vorlegen 
wird. 

Während die mongolischen Lautgruppen ayu, aya, oya schon öfters 
behandelt sind, sind die Gegenstücke uya und üge noch nicht genügend 
untersucht. N. Porps kommt auf Grund sehr einleuchtender Etymologien 
zu dem Ergebnis, daß uya zu o, durch gegenseitigen Ausgleich der Vokale 
geworden ist. Eine Vorstufe zu o liegt wohl im Osttürk. als au vor. Das 
von ihm 8.8 zitierte jilayu ‘Zügel’ > jilo erscheint zwar im Özbek. als 
jilev, das P. auf ein jilay zurückführt; aber der für andere türk. Dialekte, 
insbesondere für die NW-Gruppe charakteristische Lautwandel g > w 
ist dem Özbek. fremd. Man wird die éagataische Vorstufe als ÿilau 
Bab. 15v13, AG 153,20, dazu gilauta ‘lenken’ Mi‘ragn. 4,11 noch mit 
Diphthong ansetzen müssen. Ebenso wird üge > 6, dem ein vorangehendes 
i sich angleicht, wie irügel ‘Segen’ zu ord. öröl ‘Gebet’; so erscheint ergüge 
‘Fiirstenzelt’. Kh. örgö im Osttürk. noch in einer Vorstufe als örgä PO. 55, 
im Cinggizname des Ötemi$ Hiddı ZVOIRAO XV, 231,1. Danach ist 
der Stamm des Verbums ‘sein’ als bü anzusetzen, aber schon in der chi- 
nesischen Umschrift der Geheimgeschichte wie in den Phags-pa-inschriften 
erscheinen der Konditional bö’esü und die ,,Konverben“ bö’et und bö’etele, 
in denen das auf g zurückgehende ’ dem „Umlaut‘ bewirkt hat. Daß 
PELLIOT gegen VLADIMIRCOV den ersten Vokal der Form bülä'à richtig 
angesetzt hatte, ergibt sich schon aus der Khalka-Form bile, die nur 
durch Entrundung auf bülä’ä zurückgehen kann, während 6 niemals À 
ergibt. 

Auf dem Gebiet der Turkologie, das sich mit dem eigentlichen Ar- 
beitsfeld des Gefeierten aufs engste berührt, sucht A. v. GABAIN höchst 
geistvoll und mit sicherer Methode in die Vorgeschichte der türkischen 
Deklination einzudringen. Sie stellt zunächst fest, daß Ortsbeziehungen 
noch sehr oft durch das endungslose Nomen ausgedrückt werden, nicht 
nur die Ruhe an einem Ort, sondern auch die Bewegung zu ihm hin und 
von ihm fort und mit Übertragung auch der Grund von Gemütsbewegun- 
gen. Ebenso mehrdeutig und in ihrer Anwendung z. T. gleichwertig sind 
Dativ und Lokativ. Daraus schließt Verf., daß sie ursprünglich der Stamm- 
form des Nomens gleichbedeutende Weiterbildungen dieser waren. Danach 
faßt sie die Endungen des Dativs ga, kä, und des Lokativs da als Erwei- 
terungen mit den auch je für sich allein auftretenden Affixen 9, t, und a, 
wie denn Häufung von Formantien im Türkischen nicht selten ist. So 
erklärt es sich auch ohne Annahme einer besonderen Lautentwicklung, 
daß auch a neben ga als Dativendung auftritt, wie a im Mongolischen den 
Dat./Lok., e im Koreanischen den Lok. bildet. Der jüngste Kasus, der 
Ablativ, der ja in den alttürkischen Inschriften außer bei einigen Nomina 
lokaler Bedeutung und beim Interrogativum ki noch durch den Lokativ 
mitvertreten wird, ist danach auch als ein ursprünglich selbständiges 
Nomen anzusehen mit dem Affix tun, das als ,,Ruhe‘ noch bei KASGARI 
belegt ist, einer Ableitung von tu wie das éagataische tut ‘Lager’ und das 
Verbum tur ‘sein’ mit dem Nomina tura ‘Wohnort’ im Qutadgu Bilig 
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und alttiirk. turum ‘Zwischenraum’; dazu gehört wohl auch tut ‘fassen’ 
als Kausativ. Die Postposition sivar dagegen, die sich durchweg mit dem 
Abl- verbindet, faßt sie nicht als ursprüngliches Nomen, sondern als das 
erstarrte Suffix 3. P. mit der beim Pron. pers. und dem. den Dativ bilden- 
den Endung yar. Zur Stütze ihrer Analysen hätte sich Verf. auf manche 
Parallelen in der Entwicklung der idg. Deklination, wie sie SPECHT dar- 
gelegt hat, berufen können. Mögen solche Vorstöße in das Niflheim der 
Glottogonie auch manchen Zweifeln ausgesetzt sein, so wird man Verf. 
doch zugeben müssen, daß sie keinen Schritt vom Wege strengster Me- 
thode abgewichen ist. x Ta 

Dagegen versetzt M. RASANEN mit seiner Studie über Regenbogen- 
Himmelsbrücke den Leser in ein wirres Gestrüpp von Hypothesen. Er 
geht von der schon in seinen Materialien zur türk. Lautgeschichte (s. hier 
IV, 243) vorgetragenen Annahme aus, daß das griech. y&pvga mit dem 
türkischen Wort für Brücke köprüg zusammenhänge; dazu fügt er jetzt 
noch mong. gür, das auf ein *gewür zurückgehn kann. Nun kennt die 
Sprachgeschichte zwar solche stehen gebliebene Restpfeiler auf entgegen- 
gesetzten Punkten eines einst zusammenhängenden Gebietes (s. TH. 
FrinGs, Germania Romana, Index). Aber ein solcher Zusammenhang muß 
eben vorher erwiesen sein. Die Stützen für einen Zusammenhang zwischen 
Idg. und Mong. die R. auf die Autorität von RAMSTEDT selbst anführt, 
sind aber nicht sehr überzeugend. Gegen die Verbindung von mong. 
(h)ökür ‘Ochs’ mit lat. pecus spricht vor allem, daß pecus ‘Kleinvieh’, 
insbesondere Schafe bezeichnet, als Ableitung von pek- ‘raufen, scheren’ 
(WALDE LEW s. v., SPECHT, KZ 66,36f., Ursprung der idg. Deklination 
33). Ebenso wenig kann mong. gegü ‘Stute’ zu ind. gäus usw. gehören; 
einem „Natur“ volk darf man eine Gleichsetzung zwei so verschiedener 
Tiere nicht zutrauen. Eher könnte man das mong. Wort zu apreuß. 
kaywe ‘Stute’ lit. keve ‘Klepper’ (SPECHT a. a. O. 64) stellen, womit ich 
diesen Vergleich nicht empfohlen haben möchte, ebenso wenig wie deren 
Zusammenstellung mit türk. kävät at ‘edles Pferd’ (KASG. MW 16) und 
lat. caballus und seinen keltischen Verwandten wie altbulg. russ. kobyla 
‘Stute’, die schon J. SCHMIDT, Kritik der Sonantentheorie 139 auf eine 
nicht-idg. Sprache zurückgeführt hat. Nur der Vergleich von mong. 
morin mit germ. marha und seinen ostasiatischen (chin., kor., siam.) Ver- 
wandten (CONRADY, BV. Sächs. Ak.d. Wiss. 77,13 1925), RAMSTEDT Kor. 
Etymology 138) dürfte vielleicht stichhalten; hier handelt es sich um einen 
mit der ja erst spät in Europa verbreiteten Pferdezucht gewanderten 
T. t. Griech. yépuga ist aber nur griechisch, so daß die Vermutung, es sei 
akkadischer Herkunft, näher liegt. Mit türk. köprüg identifiziert nun 
allerdings auch A. v. GABAIN, altt. Gr. 54m, 316 köwrüg ‘Trommel’ (F. W. 
K. MÜLLER, Uigurica I, 21,2). Aber schon KASGARI unterscheidet aus- 
drücklich zwischen köprüg, Brücke I, 397,13 und kövrüg ‘Trommel’ I 
398,11; letzteres führt R. zwar nach Matov auch als ‚Brücke’ an; aber 
an der von diesem im Gl. zu Raptorrs Uig. Sprachdenkmälern S. 284 
zitierten Stelle 15 liest R. das an sich zweideutige uigurische Zeichen mit 
Recht als p. Eine Weiterbildung köbrügä in der Grabschrift Bınaä KAGANS 
hat THOMSEN anfangs als „(Himmels)brücke‘“, später ZDMG 78,159 als 
„Himmelspauke = Donner‘ verstanden. Dieselbe Weiterbildung liegt 
im Cag. vor als käwürge, köwürgä PC. Als Lehnwort aus dem Türk. be- 
trachtet R. ohne nähere Begründung ,,wegen des anl. kö‘‘ mong. ke’ürge 
und kö’ürge ‘Trommel’ Harnısch Gl. 100, 105, kögürge ‘Brücke und 
Pauke’ (J. J. Scumipt). R. kehrt in seiner Übersetzung der alttürk. In- 
schrift, in der er die beiden Formen treä und tsr, von denen THOMSEN in 
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seiner letzten Fassung die erstere ungedeutet gelassen, die zweite als 
tä(z)sär ‘wenn flieht’ gefaßt hatte, von ät-, ot ‘tönen’ ableitet und auf den 
Donner, wie auf das Röhren des Hirsches bezieht, zu TH.s erster Auf- 
fassung als Himmelsbrücke = Regenbogen zurück. Um diese Gleich- 
stellung zu stützen, verweist er auf die Benennung des Regenbogens in 
einigen finno-ugrischen und türkischen Sprachen als Himmels- oder 
Donnerweg. Im Kazantürkischen heißt der Regenbogen salavat küpôrë 
(kupri, Weir Tatarische Texte 35), wie bei den Cuwassen s.koBero, d.h. 
Gebetsbrücke. Daneben steht im Cuwas. salamat k. Da salamat auch 
Peitsche bedeutet, erinnert er daran, daß auf den Schamanentrommeln 
der Altaier manchmal u. a. auch der Regenbogen gemalt ist, und daß die 
Trommel manchmal als das Reittier angesehen wird, auf dem der Schamane 
gen Himmel fährt, wobei ihm der Schlegel als Peitsche dient. Über die 
Vorstellungen europäischer Völker vom Regenbogen sucht er sich aus 
einem heute völlig veralteten Werk von F. NoRK, Etymologisch-symbolisch- 
mythologisches Realwörterbuch, Stuttgart 1843 und daneben aus dem 
Handwb. des deutschen Aberglaubens za unterrichten. Er verweist u.a. 
auf die Bifröst der Edda, auf der die Asen zur Richtstätte und die gefal- 
lenen Helden zur Walhall reiten, wie auf die griechische Iris, die Götter- 
botin bei Homer, deren Name später auf den Regenbogen übertragen ist. 
Schließlich hält er es gar für möglich, daß die Vorstellungen der Schama- 
nisten erst denen der klassischen Völker entlehnt seien. 

Das Cuwassische faBt E. KARANKA mit RAMSTEDT im Gegensatz zu 
andern Forschern als eine echttürkische Sprache altertümlichen Gepräges, 
aber mit eigentümlicher Lautentwicklung auf. Z.B. zeigen q und ¢ in 
einer Reihe von Wortern eine verschiedene Entwicklung. Türk. gan 
‘Blut’ erscheint als jun, gar ‘Schnee’ als jur, das Längenmaß gari ‘Spanne’ 
dagegen als x ur, tag "äußeres’ als tul, tas ‘Stein’, aber als tsul. Man hat das 
aus einer J-Prothese wie in as ‘Hermelin’ zu jus, die auch in anderen 
Türksprachen vorkommt, erklären wollen. Eine solche wäre aber nach 
konsonantischem Anlaut nicht zu verstehen. K. nimmt daher an, daß 
die Palatalisierung von g > j und ¢ zu t3, wie von s > 3 wie in türk. saz 
‘Schilf” zu sur ‘Morast’, auf eine Diphthongierung von a, die nur bei einer 
Länge möglich war, hinweist. Damit ist ein neues Argument für die An- 
nahme urtürkischer Langvokale gewonnen. 

Sehr dankenswert ist die Übersicht über die türkischen Völker unserer 
Zeit von P. JÜRKÄNKALLIO als eine erwünschte Ergänzung zu dem Auf- 
satz von Benzine, Die Türkvölker der Sovjetunion in Der Orient in deut- 
scher Forschung, Leipzig 1944. Er stützt sich vor allem auf russische 
Quellen, wie die Statistik von ZARUBIN, Leningrad 1927, auf die Sibirisch- 
sovjetische Enzyklopädie I—III, Novosibirsk 1929—32 und die große 
sovjetische Enzyklopädie, Moskau 1947. Er betont mit Recht, daß es sich 
bei den Türkvölkern um eine linguistische, nicht um eine anthropologische 
Einheit handelt. In ihrer Einteilung folgt er der Hauptsache RAMSTEDT, 
weicht aber in der Benennung von ihm ab. Ramstepts Nord- und West- 
gruppe stellt er einander als NO und NW, wie RAMSTEDTS Ost- und 
Südgruppe als SO- und SW-Gruppe näher zusammen. Diesen vier stellt er 
das Cuwassische und das Jakutische gegenüber. Ersteres gilt ihm als 
r-Sprache für sich stehend, letzteres als den übrigen näherstehend, aber 
in seiner Isolierung im Lautstand von ihnen getrennt. Mit Recht betont 
er am Schluß, daß seine Angaben nach den Erschütterungen des letzten 
Jahrzehnts vielleicht nieht mehr in allen Einzelheiten zutreffen. 

Von allgemeinmethodischem Interesse ist G. Scumrpts Untersuchung 
über die Lehnwörter im Abschasichen, die AALTO aus seinem Nachlaß her- 
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ausgegeben hat. Mit Recht dringt er gegentiber dem auf dem Gebiet der 
kaukasischen Linguistik noch vielfach wuchernden Dilettantismus darauf, 
daß die Scheidung zwischen Erb- und Lehnwörtern nur nach festen Laut- 
gesetzen durchgeführt werden darf. Neben TROMBETTIS weltumspannen - 
den Vergleichen, die z. T. auch von Drier gebilligt sind, hätte er S. 5 nl 
auch auf die wilden Vergleiche zwischen Georgisch und Semitisch bei 
N. Marr, Osnovnyja Tablizi k grammatikjä drevne-gruzinskago jazyka, 
S. Petersburg 1908, S. 8/9, als abschreckendes Beispiel hinweisen können, 
obwohl er die späteren Auswüchse von dessen Japhetidologie mit Recht 
unberücksichtigt läßt. Aus dem Gebiete der Semitistik bietet A. SALONEN, 
dem wir eine schöne Untersuchung über die Wasserfahrzeuge Babyloniens 
verdanken (SO VIII, 3, XI, 1) eine Studie über die Wagen im alten Meso- 
potamien. Wie in Ägypten war auch hier der Verkehr in alter Zeit an die 
Wasserstraßen\gebunden; in den Pyramidentexten ist Adj ‘stromabfahren’, 
später ‘erst nach Norden zu Lande reisen’, wie hnj dort ‘rudern’, erst seit 
der 20. Dynastie ,,zu Wagen fahren“. Erst nachdem das Pferd zunächst 
mit dem Streitwagen im Zweistromland Eingang gefunden hatte, ent- 
wickelte sich dort ein Personen- und Lastenverkehr zu Wagen. Neben 
der reich entwickelten Terminologie für das Schiffswesen bietet daher die 
5. Tafel der Serie HAR-ra = hubullu nur spärliche Ausbeute für Arten des 
Wagens und seiner Bestandteile, die SALONEN schon in SO XI 3 behandelt 
hat und nun noch einmal zusammenfaßt. Er sieht schon das sumerische 
Zeichen für mar als ein von oben gesehenes Bild des Wagenkastens mit 
Deichsel und Sitz des Fuhrmanns an; daß FALKENSTEIN dem gegenüber 
mit Recht ATU, 56, n. 5 darin eine Hacke erblickt, zeigt doch wohl die 
Entlehnung des mar ins Westsemitische und schließlich ins Griechische 
Hdgéa in dieser Bedeutung. Den viel erörterten T. t. narkabat sepä will 
er als Reisewagen im Gegensatz zum Streitwagen verstehn. Aber sollte 
SARGON auf seinem Eilmarsch gegen Aspop (WINCKLER 322f DELITZSCH 
AL 53) seine Kavallerie wirklich in einem bequemeren Gefährt begleitet 
haben, weil er seinen Streitwagen grade nicht zur Hand hatte ? Bei magarru 
‘Rad’ hätte noch erwähnt werden können, daß es sich im Dual auch in dem 
2. Brief aus Taanach, 7 (s. ALBRIGHT, BASOR 94:n 55) findet; demselben 
Brief konnte auch der von S. nicht erwähnte Name der Achse pilakku 
entnommen werden. Das neuassyrische mugirru ‘Wagen’, das sich auch 
HARPER 80, Preirer 159 R. 10 findet, faßt S. als Part. I durch Haplologie 
für mugarriru, die aber sonst beim Intensiv der med. gem. nicht belegt ist 
und bei der man doch *mugarru erwartet hätte ; eine solche Form von 
garäru ‘ziehn’ wäre auch kaum verständlich. Also wird man doch zu 


UNGNADSs ZA 31, 51 Annahme eines sumerischen Lehnwortes zurück- 
kehren müssen. 


. Aus dem Nachlaß von TALLQUIST veröffentlicht SALONEN zwei christ- 
lich-arabische ‚Gebete aus dem Libanon in Facsimile und Übersetzung. 
Sie zeigen, wie im Christentum dieses entlegenen Gebietes allerlei Ele- 
mente des heidnischen Exorzismus fortleben; sie sind ausdrücklich zum 
Tragen als Amulette bestimmt: 


Höchst dankenswert ist die von KARL-ERICH HENRIKSSON zusammen- 
gestellte Übersicht der sprachwissenschaftlichen Veröffentlichungen 
G. J. RAMSTEDTSs, die noch einmal die ganze Größe seines Verlustes für 
unsere Wissenschaft schmerzlich ermessen läßt. 

Halle/S. 
C. BROCKELMANN 
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Ernst WASSERZIEHER, ‚‚Woher ?‘* Ableitendes Wörterbuch der deutschen 
Sprache, 12. verb.. Auflage besorgt von Dr. PAUL HERTHUM (101. 
bis 110. Tausend. — Ferd. Dümmlers Verlag, Bonn 1950. 


Man entdeckt in der neuen Auflage keine Veränderungen gegenüber 
der 11. verb. Auflage von 1948. 

Die großen Möglichkeiten, dieses Werk zu verbessern, wurden an dieser 
Stelle bereits anläßlich der 11. Auflage angedeutet. Das schnelle Er- 
scheinen der neuen Auflage beweist, welchem starken Verlangen das 
Buch begegnet. Das Interesse für Sprachgeschichte ist in weiten Kreisen 
lebendig. Um so dringender wäre es, dieses Werk zu verjüngen. 

Hans HorLm BIELFELDT 


Ernst ScHwarz, Die deutschen Mundarten. Göttingen 1950, Vanden- 
hoeck & Ruprecht. 202 S., 20 Abbildungen und 2 Karten. 


Es kann nicht ausbleiben, daß die fünfte deutsche Mundartkunde!) 
vieles mit ihren Vorgängerinnen gemein hat. Aber selbst wenn diese 
noch im Buchhandel greifbar wären. hätte das Buch ERNST ScHwARZens 
ein Daseinsrecht. Zwar gibt es wie die andern eine Einführung in die 
Arbeitsweise und die Probleme der Mundartforschung, unterscheidet sich 
aber von ihnen dadurch, daß es den Zeugniswert der Mundarten für die 
Sprachgeschichte unterstreicht. Als erfolgreicher Erforscher und Deuter 
ostdeutscher Siedlungs- und Sprachinselmundarten verfügt SCHWARZ 
über einen Sprachstoff, aus dem sich Hinweise auf die Zeit, zu der sich 
lautliche Wandlungen im deutschen Westen ereignet haben, und auf die 
Art, wie sie vor sich gegangen sind, gewinnen lassen. Die Erfahrung lehrt 
nämlich, daß sich in ostdeutschen Siedlungen die Lautzustände des 
Heimatlandes treuer zu bewahren pflegen als in diesem. Zwei Beispiele, 
die das Moselland und die siebenbürgische Tochtermundart betreffen, 
seien aus dem Sc#wArzschen Buche angeführt. Sie zeigen Moselfranken 
in der Mittellage zwischen neuerndem Süden und Norden. In Sieben- 
bürgen trifft man die Aussprache j- und g- für anlautendes 7j:jör und 
gor ‘Jahr’, jay und gay ‘jung’. Da das Aufkommen des g- in der neuen 
Umgebung ausgeschlossen ist, muß die Doppelheit aus dem Moselfränki- 
schen der ersten Hälfte des 12. Jahrh. mitgebracht worden sein. 7- und g- 
waren, so belehrt uns Schwarz, das Ergebnis eines Vorstoßes vom Süden, 
der die deutsche Scheidung gott ‘Gott’ und jahr ‘Jahr’ in ein Gebiet 
brachte, das mit der ripuarischen Nachbarschaft die Einheitsaussprache 
des anlautenden Reibelautes in beiden Wörtern teilte. „Das rheinfrk. g- 
hat zu einer Unsicherheit geführt, so daß auch alte d- mitgerissen wurden“ 
(S. 54). Der eigenartige Umstand, daß sich die sprachlichen Verhältnisse 
des Moselgebietes zur Zeit der Abwanderung der Siedler im Umbruch 
befanden, gestattet in diesem besonders günstigen Falle einen Blick in 
die davorliegende Sprachperiode, in welcher Mittelfranken noch ein ein- 
heitliches Sprachbild zeigte. Die zweite siebenbürgisch-moselfränk. 
Gleichung (S. 50ff.) gehört in den Bereich der ripuarischen Guttu- 


1) Voraufgegangen sind: Apotr Bacu, Deutsche Mundartforschung. 
Ihre Wege, Ergebnisse und Aufgaben. Heidelberg 1934. — ANNELIESE 
BRETSCHNEIDER, Deutsche Mundartenkunde. Marburg 1934. — BERNHARD 
Martin, Die deutschen Mundarten. Leipzig 1939. — WALTHER MITZKA, 
Deutsche Mundarten. Heidelberg 1943. 
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ralisierung wiy ‘Wein’, keyk ‘Kind’, honk ‘Hund’. Siebenbiirgen hat 
kheyt khent ‘Kind’, Swen ‘Schwein’, breokt bret Braut Formen, die offen- 
bar zu den Lautgebilden hond ‘Hund’, lekt ‘Leute’, winn ‘Wein’ am ripuari- 
schen Rande stimmen und als Ausgleich zwischen den gutturalisierten 
Lautgruppen Ripuariens und den von diesem Wandel nicht erfaßten 
Lauten der angrenzenden Landschaften erklärt werden. In Moselfranken 
müssen solche Übergangsformen in der ersten Hälfte des 12. Jh. weiter 
verbreitet gewesen als heute, wo nur am Nordhange der Schnee-Eifel 
noch ein kleiner hond-Horst nach der Karte S.161 in AUBIN-FRINGS- 
MÜLLER, Kulturströmungen und Kulturprovinzen in den Rheinlanden 
(1926) stehen geblieben ist. An einem andern Fall siebenbürgischer 
Doppellautung findet Schwarz nicht nur die alte Heimat, sondern auch 
die ostsaalische Zwischenheimat beteiligt, an p- und f- für altes p-. phlönts 
‘die junge Gartenpflanze’ in Mediasch hat den moselfränk. Anlaut, flönts 
‘die Pflanze im allgemeinen’ — die Bedeutungsscheidung ist nachträglich 
aufgekommen — sein f- aus dem ostsaalischen Aufmarschraum. Dorthin 
war f- aus Thüringen, wo es sich im 8. Jh. als Kreuzung zwischen 
süddeutschem pf- und niederdeutschem p- ergeben hatte, bereits vor dem 
12. Jh. vorgedrungen (S. 88). Schon in der Mitte des 12. Jh. bildet 
sich im ostsaalischen Schmelztiegel das Ostmitteldeutsche heraus. Die 
Besiedler der Zips, die etwas später als die künftigen Bewohner 
Siebenbürgens nach Osten aufbrechen, nehmen von hier außer dem f- 
auch das thür.-ostfränk. -a- in watter “Wetter’ mit (S. 111). Noch ist 
den Siebenbürgern der mfränk. Monophthong € 6 für mhd. ie uo eigen, 
während die ostmd. Kolonialsprache die thür.-ostfränk. Monophthonge 
?ü durchführt. ,.Schon in der zweiten Hälfte des 12. Jh. müssen die 
ersten Ansätze zur Diphthongierung der mhd. © @ iu liegen, denn die 
oberschlesischen Sprachinseln Schönwald und Kostenthal weisen sie be- 
reits auf (1269 bzw. 1220 gegründet)‘ (S. 111). Diese Auskunft leistet 
die Mundart als eine Sprechsprache, sie berichtigt den Zeitansatz, der 
lediglich aus dem Auftauchen der neuen Diphthonge in der Schrift ge- 
wonnen wird. Mit diesen Beispielen, denen sich eine Anzahl anderer 
ebenso aufschlußreicher Fälle anschließen, erbringt ScHwarz einen über- 
zeugenden Beweis für den wissenschaftlichen Wert, den die Ergebnisse 
der langjährigen fruchtbaren Forschungsarbeit an den ostdeutschen 
Mundarten für die deutsche Sprachgeschichte besitzen. Damit werden 
Beobachtungen anderer Forscher bestätigt, die auf ostdeutschem Boden 
überraschend zuverlässige Zeugnisse für hochmittelalterliche Sprach- 
verhältnisse des Westens vorgefunden haben. Der Grund dieser Er- 
scheinung ist der ruhige Ablauf des Sprachlebens im Neulande gegenüber 
der starken Bewegung, welche längs des Rheins jahrhundertelang ge- 
herrscht und seine Uferlandschaften für den Süden erobert hat. Wegen 
ihrer Unruhe ist daher die rheinische Sprachgeschichte nur mit Vor- 
behalt als Beispiel für das deutsche Sprachleben zu verwenden (S. 49). 
Auch zeigt sich, daß an den Siedlungsmundarten wertvolle neue Grund- 
sätze für die dialektgeographische Theorie entdeckt werden können. 
Dazu gehört der Satz, daß Siedlungsgrenzen stärker wirken als Verkehrs- 
grenzen (S. 73). ScHwarz fordert ferner, daß die Forscher über die 
Territorien in ältere Zeit blicken (S. 69) und an die Stämme denken 
sollten (S. 79). Diese müssen in voralthochdeutscher Zeit den Mundart- 
ausgleich geschaffen haben; in diese Zeit, bis an die Völkerwanderung 
heran muß die Sprachforschung zu dringen suchen (S. 110). Daß dies 
Ziel erreichbar ist, lehren die Vorstöße in die germanische Vor- und 
Frühgeschichte, die TH. Frinas in seiner „Grundlegung einer Geschichte 
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der deutschen Sprache‘ (1948) unternimmt und die andere Forscher u. W. 
vorbereiten. Wir hoffen, daß Schwarz selbst an diesen Aufschlußarbeiten 
regen Anteil nehmen ‘wird, und wünschen, daß ihm bald die Veröffent- 
lichung seines im Manuskript vorliegenden Buches ‚‚Siebenbürger und 
Zipser Sachsen, Ostmitteldeutsche, Rheinländer‘‘ (S. 52 Fußn. angeführt) 
gelinge. Aus den Beispielen, die daraus in seine Mundartkunde über- 
nommen sind, darf man in dem Werke wertvollen Stoff für die deutsche 
Sprachgeschichte vermuten. Vorerst sei Schwarz der Dank ausgesprochen, 
daß er nicht nur einer Zusammenarbeit west- und ostdeutscher Mundart- 
forscher das Wort redet, sondern auch an eindrucksvollen Belegen deren 
Nutzen nachweist. H. TEUCHERT 


Acostino GEMELLI, La strutturazione psicologica del linguaggio studiata 
mediante Vanalisi elettroacustica, Pontificiae academiae scientiarum 
scripta varia 8, Civitas vaticana, 1950 (mit XXX Tafeln, 7 Figuren, 
4 graphischen Darstellungen und 4 Diagrammen). 


Im Mittelpunkt dieser psychologisch orientierten Untersuchung stehen 
die Modifikationen eines und desselben Phonems, sei es daß diese durch 
den Einfluß benachbarter Laute und der Akzente, durch die Wortbe- 
deutungen oder durch die emotionalen Zustände und die individuellen 
Unterschiede der Sprecher hervorgerufen werden. Dabei wird der hier 
zugrunde gelegte Phonembegriff dadurch charakterisiert, daß er dem 
Konstanzgesetz der Wahrnehmungen unterworfen erscheint, also im 
Sinne eines ‚gemäßigten Realismus’ als den Lauten immanent aufgefaBt 
wird. Die erwähnten Modifikationen treten am auffälligsten bei den Vo- 
kalen hervor, wenn auch bei diesen in verschiedenem Maße. Wie schon 
in seinem 1934 erschienenen Buche qualifiziert G. die Vokale nach ihrer 
Labilität und Plastizität, ohne doch die dort vertretene Auffassung, wo- 
nach sich die Vokale auch durch ihre entwicklungsgeschichtliche Reife 
untereinander unterscheiden, noch weiterhin aufrechtzuerhalten. Die 
Modifikationen der Vokale betreffen ihre Dauer, den wechselnden Reich- 
tum ihrer Teiltöne, das Verhältnis und die Anzahl ihrer typischen und 
atypischen Perioden sowie die Verschmelzung der letzteren mit benach- 
barten Lauten. Im Zusammenhang damit bestimmt der Verfasser auch 
die Unterschiede zwischen langen und kurzen (bzw. dehnungsfähigen 
und dehnungsunfähigen) sowie zwischen offenen und kurzen Vokalen. 
Den ersteren präzisiert der Verf. — anknüpfend an die Feststellungen von 
E. Ricarer — dahin, daß bei den dehnungsfähigen Vokalen die typischen 
Perioden gegenüber den atypischen vorwalten und sie weniger dem Ein- 
fluß benachbarter Laute unterliegen. Dagegen zeigen die offenen Vokale 
gegenüber den geschlossenen eine größere Zahl von typischen Perioden, 
einen größeren Reichtum an Teiltönen und eine größere Gleichmäßigkeit 
des Aufbaus; vor allem aber sind hier die Übergangsstücke zu den benach- 
barten Lauten lang und die Einsätze weich. Diese Ergebnisse wurden mit 
Hilfe eines neuen Elektronen-Analysators bestätigt (man vergleiche hierzu 
die bezüglichen Analysen von VIERLING und SENNHEISER). 

Sein Hauptaugenmerk aber richtet G. auf die physiognomischen Unter- 
schiede zwischen den einzelnen Versuchspersonen und auf den Einfluß 
von Bedeutungsunterschieden auf die Gestalt der Oszillogramme. In 
jener Hinsicht berechnet er die Tonhöhendurchschnitte bei den männlichen 
und weiblichen VP, zeichnet Diagramme der Tonhöhenunterschiede bei 
den einzelnen VP auf, bestimmt mit Hilfe eines Elektronenvoltmeters 
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die Variationen der Intensität und stellt die Geschwindigkeit der Phonation 
und die Verteilung der Pausen fest. Um den Einfluß der wechselnden Be- 
deutung auf die Oszillogramme zu erkennen, werden verschiedene Satz- 
arten mit gleichem lexikologischen Material miteinander verglichen. Es 
ergibt sich, daß die Struktur einer Phrase mit ihrem Ausdruckswert aufs 
innigste verbunden ist und das akustische Produkt eine Ganzheit darstellt, 
in die die einzelnen Laute dergestalt eingebettet sind, daß sie ebensowohl 
deren Physiognomie beeinflussen wie sie auch ihrerseits durch die Gesamt- 
gestalt der Phrase modifiziert werden. } 

Es steht wohl außer allem Zweifel, daß die elektrischen Methoden in 
der Vollkommenheit, in der sie G. zur Verfügung stehen, eine exakte 
Grundlage für die weitere Forschung abgeben. Aber ebenso unzweifelhaft 
erscheint mir, daß diese Methoden allein auf psychologischem bzw. aus- 
druckstheoretischem Gebiet nicht zu voll befriedigenden Ergebnissen führen 
können, fs müßten hier ebenso wohl mit anderen, z. B. charakterolo- 
gischen . Methoden gewonnene Vergleichskorrelationen herangezogen 
werden wie auch die physiologischen Grundlagen des stimmlichen Aus- 
drucks (wie ich sie in meinem Ausdrucksbuch entwickelt habe) berück- 
sichtigt werden. Erst auf diesem Wege ließe sich eine erfolgversprechende ; 
Synthese bisher getrennter Forschungsrichtungen herbeiführen. 

FELIX TROJAN 


R. Lucusincer (Zürich): Zur objektiven Klanganalyse des Näselns. Folia 
Phoniatrica — Vol. I Fasc. I. Basel 1947. Verlag S. Karger. 


Die beschriebenen Untersuchungen wurden mit Hilfe des Tonfrequenz- 
Spektrometers von Freystedt-Siemens durchgeführt, einem modernen 
Gerät mit verhältnismäßig vereinfachter Handhabung. Die Frage- 
stellung war, wie der starke klangliche Unterschied zwischen normaler 
und näselnder Sprache akustisch durch die Zusammensetzung von Grund- 
ton und Obertönen zu erklären sei. Die Klanganalyse ergab für die Form 
des offenen Näselns ein übermäßiges Hervortreten der Grundschwingung. 


R. LUOHSINGER, Über die Bauchrednerstimme. — Folia Phoniatrica. 
Vol. I Fase. 3/4 (1948). Die nicht häufige Gelegenheit, die Stimme 


eines Bauchredners genau zu untersuchen, wurde vom Verf. erstmalig 
durch eine Reihe klanganalytischer Aufnahmen genutzt. Mit dem Ton- 
spketrometer (Freystedt-Siemens) wurde ermittelt, daß der dumpfe Stimm- 
klang beim Bauchreden sich durch Schwächung und schnellen Abfall 
besonders der oberen Teiltöne erklärt. — Die Spiegelung ließ eine Organ- 
einstellung erkennen, die im genauen Gegensatz zur künstlerisch wichtigen 
Gesangstechnik des „Deckens‘‘ steht. „Hier senken der Epiglottis und 
Zuschnürung des Ansatzrohres und des Kehlkopfes, wobei ein Würgton 
mit ‚weggeschnittenen‘ Teiltönen entsteht, dort; das Aufrichten des Kohn. 
deckels und eine befreiende Erweiterung der gekoppelten Resonanzräume, 
wobei farbenspendende Obertöne zu einem verstärkten Grundton treten.“ 


R. LUCHSINGER, Uber die Beziehungen der Sprache und Sprachstérungen zur 


sogenannten Feinmotorik. Folia Phoniatrica Vol. I Fasc. 3/4 (1948). 


_ Es wird die Frage aufgeworfen, ob zwischen dem allgemeinen moto- 
rischen Ggschicklichkeitsgrad (der ja-als ererbt angesehen werden muß) 
einerseits und zwischen der kindlichen Sprachentwicklung bzw. dem Auf. 
treten des Stammelns andererseits feste Beziehungen bestehen. Die Unter- 
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suchungen an 4-, 5-, und 6-jährigen Kindern hatten daher die ‚feinmotor- 
rische‘‘ Begabung festzustellen. Das geschah in ausgedehnten Versuchs- 
reihen mittels vielgestaltigen ,, Tests‘, von denen nur das Drehen von 
Papierkiigelchen mit einer Hand und hämmerndes Klopfen nach einem 
individuellen Rhythmus, sowie Geschicklichkeitsübungen der Beine hier 
erwähnt seien. Die Wertung der Untersuchten nach 3 Gruppen erwies 
den Zusammenhang .zwischen minderer feinmotorischer Begabung und 
dem Auftreten von Sprachfehlern, so daß man von einem ,,erbbedingten 
Sprachschwächetypus‘‘ reden kann. F. WETHLO 


HERMANN MATZKE, Prof. Dr., Unser technisches Wissen von der Musik. 
— Lindau im Bodensee 1949. — Werk-Verlag K. G. Frisch u. Per- 
neder. — Mit 207 Abbildungen und Tabellen. 604 8. 


Das Schrifttum über musikalische Akustik und Instrumentenkunde ist, 
von Jonquiére und Riemann angefangen bis in die neuere Zeit an sich 
recht umfassend. Doch ist das vorliegende Buch geeignet, uns besonders 
lebensnahe über das Wissen vom Bau der Instrumente, ihre Eigenschaften 
und die entsprechenden theoretischen Grundlagen zu unterrichten. 
Setzen wir den Fall, ein Violinist lasse es nicht nur bei seiner musikalischen 
Leistung bewenden, sondern wende dem Instrument selbst sein Nach- 
denken zu. Da tauchen ihm mancherlei Fragen auf: Wie sieht es im 
Innern der Geige aus? Woran liegt es, wenn sie durch einen besonders 
schönen Ton und leichte Ansprache ausgezeichnet ist? Liegt es an der 
Auswahl des Holzes? Ist es, wie vielfach behauptet, ein geheimnisvoll 
zusammengesetzter Lack ? Wie haben die großen Geigenbaumeister 
früherer Zeiten ihre noch heute erstaunlichen Leistungen zuwege ge- 
bracht? Welches sind die Mittel und Wege der neueren Wissenschaft, 
dem Geheimnis der Meistergeigen nachzuspüren ? Was ist auf diesem 
Wege schon erreicht? — Solche und ähnliche Fragen behandelt unser 
Buch erschöpfend und mit ausführlichen Literaturangaben. — Ein 
breiter Ravm ist der Orgel als „der Königin der Instrumente“ zu- 
gemessen. Nicht allein über deren komplizierten technischen Aufbau 
wird unterrichtet, sondern es werden auch Fragen des zeitlich wechselnden 
Klangideals, der damit zusammenhängenden Disposition und Registrierung 
beleuchtet. —- Auf das Klavier als dem verbreitetsten unserer Haus- 
instrumente wird naturgemäß in besonderer Weise eingegangen. Es 
finden sich dort schätzenswerte Angaben, welche über die Wahl bei der 
Anschaffung, die Pflege und Stimmung des Instrunfents beraten. — Im 
übrigen ist in dem umfassenden Werk auch aller anderen Instrumente, 
einschließlich derjenigen für die Volksmusik gedacht. Besondere Kapitel 
sind den neueren und neuesten elektro-akustischen Instrumenten ein- 
geräumt. Deren physikalisch theoretische Grundlagen sind faßlich dar- 
gestellt, die Aussichten ihrer Verbreitung erörtert. Über sie schreibt 
Verf.: „Aus dem hier gegebenen Überblick dürfte unschwer hervorgehen, 
daß die elektro-akustischen Musikinstrumente als Gesamtheit sich im 
Stadium der Verwirklichung befinden. Es kann demnach nur eine Frage 
der Zeit sein, bis sie sich in weiterem Entwicklungs- und Fabrikations- 
gang ihrer Art gemäß praktisch angemessen durchsetzen. An Ansätzen 
hierzu fehlte es auch in der jüngst verflossenen Zeit nicht ...‘“. Immer- 
hin setzt Verf. der Wertschätzung technischer Fortschritte in der elektri- 
schen Klangerzeugung eine verständnisvolle Grenze, wenn er ausführt: 
„... im letzten Grunde ist nicht das erdgeschaffene Hilfsmittel irgend- 
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welcher Art, sondern der höhere Geistesflug des Menschen und seiner 
künstlerisch-schöpferischen Phantasie für den Ausgang aller Neuerungen 
ausschlaggebend.‘‘ — Die Elektrotechnik schafft nicht nur neue In- 
strumente, sondern gibt ja auch die Mittel, die Klangleistung vorhandener 
Stücke zu erforschen. Damit ergeben sich Richtlinien für die Fabrikation 
neuer Instrumente. Über diese Forschungsmittel wird unter Berück- 
sichtigung neuer Forschungen anschaulich berichtet. — Auch im ganzen 
ist unser Buch, wie aus den reichhaltigen Literaturangaben ersichtlich 
ist, auf den neuesten Stand unseres Wissens eingestellt. Es bildet damit 
eine unentbehrliche Fundgrube für jeden, der über die alleinige praktische 
Musikausübung hinaus weitergehend in das technische Wissen von der 
Musik eindringen möchte. Insbesondere bietet es dem Musikschriftsteller 
und dem Phonetiker eine Fülle von Anregungen. WETHLO 


WURDIGUNGEN 


WOLFGANG KRAUSE, GOTTINGEN 


Epuarp HERMANN zum Gedächtnis 


Am 14. Februar 1950 wurde EDUARD HERMANN nach einem schweren 
und mit größter Tapferkeit ertragenen Leiden der Wissenschaft durch 
den Tod entrissen. Mit ihm ging ein Gelehrter dahin, der unter den 
Sprachforschern seiner Zeit — zumindest in Deutschland — allen 
Problemen seiner Wissenschaft besonders aufgeschlossen war, sich von 
aller Einseitigkeit, von allem Spezialistentum fernzuhalten suchte und 
stets den forschenden Blick auf das Ganze, auf den Kern seiner Wissen- 
schaft zu richten bestrebt war. 

AuBerlich verlief sein Leben, wie das der meisten deutschen Gelehrten 
seiner Generation, schlicht und nach innen gekehrt. Von seiner Heimat- 
stadt Koburg aus, in der er am 19. Dezember 1869 geboren war, besuchte 
er die Universitäten Jena, Freiburg und Leipzig zum Studium der 
Klassischen Philologie, der Indogermanistik und der Germanistik. Seine 
akademischen Lehrer in der Sprachwissenschaft waren K. BRUGMANN, 
R. THURNEYSEN und vor allem B. DELBRÜCK, der Verfasser der Ver- 
gleichenden Syntax der indogermanischen Sprachen. Diesem Gelehrten 
gegenüber hat HERMANN lebenslang tiefe Verehrung und Dankbarkeit 
empfunden und ihm, der 1922 gestorben war, 1923 eine ausführliche 
Biographie gewidmet. Bei ihm auch promovierte der junge HERMANN 
1893. Ein Jahr später legte er die Staatsprüfung ab und trat in den höheren 
Schuldienst, zunächst in seiner Heimatstadt Koburg, sodann (seit 1903) 
in Bergedorf bei Hamburg. Da erhielt er April 1913 einen Ruf als 
Extraordinarius auf den neu begründeten Lehrstuhl für Indogerma- 
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nistik an der Universität Kiel, den er freilich schon bald ‘(zum W.S. 
1914/15) mit dem Ordinariat in Frankfurt vertauschte. Aber auch dort 
hielt es ihn nicht länger als fünf Semester; er folgte 1917 dem Ruf an 
die Universität Göttingen als Nachfolger von J. WACKERNAGEL. Hier 
in Göttingen schlug er menschlich und wissenschaftlich bald so feste 
Wurzeln, daß er eine spätere Berufung nach Jena ablehnte, obwohl 
gerade der Lehrstuhl seines ehemaligen Lehrers und Freundes DELBRÜCK 
für ihn gewiß eine starke Lockung bedeutete. Der Universität Göttingen 
blieb er über seine Emeritierung (1937) .hinaus bis zu seinem Tode treu. 

In seinen wissenschaftlichen Arbeiten machte sich zunächst der Ein- 
fluB des Syntaktikers DELBRÜCK stark geltend; so gleich im Thema 
seiner Dissertation „Gab es im Indogermanischen N ebensätze ?‘‘ (gedruckt 
1894). Daran schloß sich ein Aufsatz ,, Das Pronomen *tos als Adjektivum“ 
(im Coburger Schulprogramm 1897). Das Jahr 1912 brachte neben einer 
umfangreicheren Abhandlung ,, Über die Entwicklung der litauischen 
Konditionalsätze‘‘ (im Jahresbericht des Gymnasiums zu Bergedorf‘) gleich- 
sam als Endergebnis der syntaktischen Arbeiten der ersten Schaffens- 
periode das Buch ‚Griechische Forschungen I: Die Nebensätze in den 
griech. Dialektinschriften“, ein Werk, das ihm die erwähnte Berufung 
nach Kiel eintrug. 

Schon in diesem Zeitraum zeigt sich neben der Liebe zu den klassischen 
Sprachen die Hinneigung zum Litauischen. Späterhin wurden die bal- 
tischen Sprachen, insbesondere das Litauische und das Altpreußische, 
ein Hauptgegenstand seiner wissenschaftlichen Arbeit. Darüber hinaus 
lernte er Litauen und das litauische Volk durch mehfache längere Reisen 
genauer kennen und lieben, und die Litauer haben ihm diese Haltung 
bis über seinen Tod hinaus gedankt. Von größeren Arbeiten HERMANNS 
auf dem Gebiet des Litauischen seien hier genannt: „Litauische Studien, 
eine historische Untersuchung schwachbetonter Wörter im Litauischen‘“ 
(1926), ,,Die lit. Gemeinsprache tls Problem der allgemeinen Sprachwissen- 
schaft‘‘ (1929), ,,Litauisch-deutsches Gesprachsbiichlein“ (1931). Noch am 
Ende seines Lebens versuchte er in zwei kurzen Aufsätzen in den Nach- 
richten der Göttinger Akademie eine neue Einteilung der litauischen 
Mundarten (1948) vorzunehmen und neue Regeln über die Betonung 
des litauischen Verbums (1949) aufzustellen. Den Abschluß des umfang- 
reichen, alle seine früheren Arbeiten über das Litauische krönenden 
Werkes „Handbuch des Litauischen‘‘ hat er nicht mehr erleben dürfen; 
doch es steht zu hoffen, daß zumindest ein Teil davon veröffentlicht wird. 

Während HERMANN in den Werken der ersten Periode (etwa bis 1930) 
im allgemeinen durchaus noch Indogermanistik im Sinne der damals 
geltenden Richtung der deutschen Sprachwissenschaft trieb und in den 
Spuren der sogenannten Junggrammatiker (LESKIEN, OSTHOFF, BRUG- 
MANN, BARTHOLOMAE u.a.m.) wandelte, regt sich gelegentlich doch 
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schon in dieser Zeit bei ihm die Kritik gegen diese communis opinio, 
wie denn überhaupt kritischer Sinn einer der hervorstechendsten Züge 
in HERMANNS geistigem Schaffen war. Bedeutsam für die ersten Zweifel 
an der Richtigkeit der junggrammatischen Methode ist HERMANNs um- 
fangreicher Aufsatz , Über das Rekonstruieren“ (KZ XLI [1907], S. 1ff.). 
Mit dem fröhlich-naiven Glauben der meisten zeitgenössischen Indo- 
germanisten an die wirkliche Gültigkeit der von ihnen rekonstruierten 
„urindogermanischen“ Wörter oder gar Wortgruppen rechnet er 
schonungslos ab. Seine Hauptergebnisse sind etwa: Man kann 
nicht mit Sicherheit Sprachformen rekonstruieren, die gleichzeitig für 
das gesamte Gebiet des Urindogermanischen gelten. Man kann mit 
einiger Sicherheit überhaupt nur Laute rekonstruieren, nicht ganze 
Wörter oder Wortgruppen. Schließlich solle man bei der Rekonstruktion 
unterscheiden zwischen einfachen Formeln (z. B. vorurind. *@sm = ind. 
äsam) und solchen Formen, die mit hoher Wahrscheinlichkeit einst 
wirklich existiert haben (z. B. fesmi = ai. asmi). 


In den späteren Jahren wuchs HERMANNS Skepsis gegen die her- 
kömmlichen Wege der deutschen Sprachwissenschaft noch und er begann, 
sich mehr und mehr den Kernproblemen der Sprachwissenschaft zu- 
zuwenden. Starke Wirkung übte damals neben H. SCHUCHARDTs Ar- 
beiten auf ihn L. WEISGERBERs Buch ‚‚Muttersprache und Geistesbildung“ 
(1929) aus. Eine knappe Zusammenfassung der alten und der neuen 
Probleme gab HERMANN in dem Aufsatz ,,Der heutige Stand der Sprach- 
wissenschaft“ (Zeitschr. f. Deutschk. 45, S. 145—154). 

Das gleiche Jahr (1931) brachte HERMANNs Abhandlung ‚‚Lautgesetz und 
Analogie‘, in der ersichtlich die älteren Methoden lautgeschichtlicher 
Betrachtung mit den neuen Erkenntnissen und Methoden noch im 
Kampfe liegen. Insbesondere ist W. HAVERS’ These von den Bedingungen 
und Triebkräften in der Sprache hierbei wirksam gewesen. 

Man darf wohl behaupten, daß diese Abhandlung über Lautgesetz 
und Analogie die ältere Schaffensperiode HERMANNs abschließt und zu- 
gleich eine neue eröffnet. Denn, hat er sich auch späterhin immer wieder 
Fragen der historischen Indogermanistik im Sinne der älteren Schule 


zugewandt, so gilt sein Hauptanliegen doch nunmehr Problemen der 
allgemeinen Sprachwissenschaft. 


Neben den mannigfachen Anregungen durch andere deutsche Sprach- 
forscher griff er begierig die Impulse auf, die von der ausländischen 
Sprachwissenschaft ausgingen, insbesondere von Genf (F. DE SAUSSURE) 
und von Prag (Fürst TRUBETZKOY). Von der entscheidenden Bedeutung 
der synchronischen Sprachwissenschaft, auf die vor allem der Deutsche 
F.N. Finck und der Schweizer F.DE SAUSSURE hingewiesen hatten, 
war er ebenso überzeugt wie von der Wichtigkeit der Phonologie. 
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Zur Phonologie nahm er freilich von sich aus nur einmal in einem 
kurzen Aufsatz ,,Phonologische Mehrgültigkeit eines Lautes“‘ (Festschr. 
F. Poland = Phil. Wochenschr. 1932, S. 115ff.) Stellung, worin er nach- 
zuweisen versuchte, daß auch der Unterschied von velarem x und 
patalalem % (ach- und ich-Laut) im Deutschen teilweise phonologisch 
sei (z. B. in dem Gegensatz (der) Kuchen und (das) Kuhchen). Man ver- 
gleiche noch die Besprechung der „Travaux du Cercle linguistique de 
Prague“ Bd. I. IV durch HERMANN in Phil. Wochenschr. 1933, 
S. 234 ff. 

Nachhaltiger noch war der Einfluß DE SAUSSURES ; man lese HERMANNS 
Anzeigen von F.DE SAUSSURE, Grundfragen der allgemeinen Sprach- 
wissenschaft (Phil. Wochenschr. 1931, S.1388ff.) und von „Cahiers 
F.de Saussure‘ (GGA 1942, 8. 193ff.). 

Auf dem Gebiet eben der allgemeinen Sprachwissenschaft beschaftigte 
sich E. HERMANN insbesondere mit dem Problem von Aspekt und 
Aktionsart. Während der Aufsatz ,,Zur Aktionsart im negierten Satz bei 
Homer“ (Glotta 10 [1919], 129ff.) noch auf alten Bahnen wandelt, gelangt 
HERMANN mit der Unterscheidung von ,,objektiver und subjektiver 
Aktionsart‘‘ (Idg. Forsch. 45 [1927] 207 ff.) und von „Aspekt und Aktions- 
art (NGGW 1933, S. 470ff.) auf einen neuen und aussichtsreichen Weg, 
der über verschiedenem Etappen zu der bedeutsamen und auch von ihm 
selbst besonders hoch bewerteten Abhandlung ‚Die altgriechischen 
Tempora, ein strukturanalytischer Versuch (NGAW 1943, S. 583ff.) 
führte, eine Arbeit, die stark auf KoSCHMIEDERs These von der Unter- 
scheidung grammatischer und logischer Kategorien in der Sprache ein- 
wirkte, eine These, die ihrerseits HERMANN zu einer Schrift „Das 
türkische Extratemporale‘ (NGAW 1948, S. 42ff.) veranlaßte. 

In seinen späteren Jahren beschäftigte sich HERMANN lange und ein- 
gehend mit Fragen der Philosophie und der Psychologie, und zwar sowohl 
durch Lektüre der bedeutendsten zeitgenössischen Werke wie auch 
durch Teilnahme an Vorlesungen Göttinger Kollegen. Zu besonderem 
Dank fühlte er sich hierbei H. NoHL und N. HARTMANN verpflichtet. 
Im einzelnen beschäftigten ihn besonders BÜHLERS ,,Sprachtheorie, 
1934, (angezeigt GGA 1937, S. 542ff.) und Kamz’ ‚Psychologie der 
Sprache“ (besprochen GGA 1942, S. 29ff. und 1944, S. 77ff.). Von 
HERMANNs selbständigen Schriften über Fragen der Sprachphilosophie 
nenne ich ,,Sprache als Sinngebilde‘* (Actes du 4 Congrès internat. des 
Linguistes Kopenhagen 1936, erschienen 1938, S. 83ff.), ein Aufsatz, 
der noch wesentlich von Havers’ Bedingungen und Triebkräften be- 
herrscht ist, und ,,Sprache und Erkenntnistheorie‘ (NGGW 1940, S. 95ff.), 
worin er die Sprachwissenschaft als Waffe gegen Skeptizismus und 
Sensualismus anzuwenden versucht und sich gegen Schluß vornehmlich 
mit DESCARTES und HUSSERL auseinändersetzt. 


132 Würdigungen 


Sogar über den Rähmen der menschlichen Rede ging HERMANN hinaus 
in seinem Aufsatz ,,Was ein Sprachforscher über die sogenannte Sprache 
der Tiere zu sagen hat (NGGW 1938, S. 33ff.). Zu wesentlich neuen 
Ergebnissen gelangt er dabei freilich nicht, wenn er feststellt, daß die 
sogenannte Tiersprache im Gegensatz zu der menschlichen Sprache 
global, ungegliedert sei und im günstigsten Fall — bei den Menschen- 
affen — über eine Vorstufe zu einer Einwortsprache nicht hinauskomme. 
„Die eigene ‚Sprache‘ der Tiere ist so erbärmlich dürftig, daß sie den 
Namen Sprache nicht verdient, und die Sprache auch des einfachsten, 
ungebildetsten, unkultivierten, wenn nur normalen Menschen ist dem- 
gegenüber nicht nur gewaltig reich, sie ist völlig unvergleichbar“ 

S. 50). 

\ Während seiner verschiedenen Schaffensperioden hat sich Ep. HER- 
MANN wieder und wieder mit Fragen der Lautlehre beschäftigt; auch 
hierbei beobachtet man deutlich ein Wachsen und eine ständige Ver- 
tiefung der Probleme und Methoden. Nach einigen sich im wesentlichen 
auf alten Bahnen bewegenden Aufsätzen auf diesem Gebiet vom 
Jahre 1905 an kommt ein erster Höhepunkt mit der Abhandlung ,,Sz- 
bischer und unsilbischer Laut gleicher Artikulation in einer Silbe und die 
Aussprache der indogermanischen Halbvokale uw und 3“ (NGGW 1918, 
100ff.). Hier sucht H. nachzuweisen, daß bisher durchaus angenom- 
mene Verbindungen wie 2, wu, rr, ny usw. aus phonetischen Gründen 
einfach nicht möglich seien, daß man also z. B. eine Form wie gr. Ati 
nicht auf eine Vorform *liti zurückführen dürfe. 

Schon ein Jahr später folgte ‚Eine Charakteristik des latein. Laut- 
systems“ (NGGW 1919, 229ff.). Hier ist H. bemüht, die einzelnen Er- 
‘scheinungen in der Lautentwicklung des Lateinischen gleichsam auf 
einer höheren Ebene zu betrachten und in ein System zu bringen. In 
gewisser Weise erstrebt er hier Ähnliches wie C. JURET in ,,Dominance 
et résistance dans la phonétique latine (angezeigt Phil. Wochenschr. 1916, 
1055ff.; 1917, 799) und in „La phonétique latine‘ (angezeigt Gnomon 
1931, 280f.). 

Stark in das Gebiet der Phonetik reicht auch die Abhandlung ,,Silben- 
bildung im Griechischen und in den anderen indogermanischen Sprachen“ 
(Ergänzungsheft 2 zu KZ, 1923). 

Rein der Phonetik gewidmet ist der Aufsatz ,,Lautveränderungen in 
den Individualsprachen einer Mundart‘ (NGGW 1929, 195ff.). Hier 
untersucht H. gelegentlich einer Reise in die Französische Schweiz ge- 
wisse lautliche Eigentümlichkeiten der Mundart von Charmey, und 
zwar insbesondere auf deren Entwicklung gegenüber den Beobachtungen 
von GAUCHAT vom Jahre 1903 im gleichen Dorf. Als auffällig bezeichnet 
H. die Tatsache, daß die Sprachentwicklung in bezug auf die unter- 
suchten Laute zwischen 1903 und 1928 nur geringfügig vorangeschritten 
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war, wohl, wie er meint, unter dem immer stärker sich auswirkenden 
Einfluß der französischen Hochsprache. 

Eine räumlich sehr weit gespannte Untersuchung stellt die umfang- 
reiche Abhandlung ,, Probleme der Frage“ (NGAW 1942, 89ff. und 235 Lie) 
dar. H. beschäftigt sich hier, angeregt durch einen Aufsatz P. KRETSCH- 
MERs in Scritti in onore di A. Trombetti, 1938, 27 ff., mit dem zweifellos 
höchst interessanten und aufschlußreichen Problem, inwieweit nicht 
nur in einzelnen Sprachen, sondern in der menschlichen Rede überhaupt 
und grundsätzlich ein besonderer Frageton besteht. Dabei untersucht 
er einen großen Teil der Sprachen in allen fünf Erdteilen, teils auf der 
Grundlage bereits vorhandener genauer phonetischer Untersuchungen, 
teils lediglich gelegentlicher und mehr oder weniger laienhafter Er- 
wähnungen in Reisebeschreibungen. Unter den Ergebnissen dieser 
Untersuchung (vgl. a. a. O. 363ff.) hebe ich folgende hervor: „Der Frage- 
ton besteht nicht lediglich im Erheben der Melodie am Satzende. Nicht 
minder bedeutungsvoll ist die über die der Aussage in vielen Sprachen 
hinausragende Torihöhe, zumal am Anfang des Frages: es. — „Hohen 
Frageton haben wir allenthalben in den Sprachen der Erde angetroffen.“ 
— „Diese verschiedenen Umstände haben uns darauf geführt, daß ver- 
mutlich in allen Sprachen der Erde einmal Fragehochton geherrscht 


haben wird.‘ — ‚Die Annahme, daß die Tonsprachen einer Erhöhung 
der Melodie in der Frage unfähig seien, hat sich als ein verhängnisvoller 
Irrtum erwiesen.‘‘ — ,, Die Annahme, daß der Fragehochton einmal über 


das ganze Erdenrund verbreitet war, legt an sich schon den Gedanken 
nahe, daß diese Gleichheit nicht durchweg durch Entlehnung von einer 
Sprache zur anderen entstanden sein wird, sondern daß sie auf eine 
gemeinsame Wurzel oder mehrere derartiger Wurzeln zurückführt, daß 
also der Frageton auf etwas Hochaltertümlichem beruht.“ — ‚Der hohe 
Frageton wird also wohl mit dem Menschen entstanden sein.“ 
Zweifellos würde es sich lohnen, diese notgedrungen zunächst flüch- 
tigen Untersuchungen für die einzelnen Sprachen der Erde gründlicher 
und vor allem mit den technischen Hilfsmitteln der modernen Phonetik 
fortzusetzen. Man mag es überhaupt bedauern, daß E. HERMANN sich 
bei allen seinen phonetischen Beobachtungen ausschließlich auf sein 
eigenes Ohr oder auf die Experimentalergebnisse anderer verließ. Erst 
die Experimentalphonetik wird über die zahlreichen und vielverspre- 
chenden Anregungen, die wir in HERMANNS phonetischen Arbeiten 
finden, zu stärker gesicherten Ergebnissen führen. 
Überschauen wir das wissenschaftliche Lebenswerk ED. HERMANNS, 
von dem wir im Vorstehenden nur. einen kleinen Ausschnitt angedeutet 
haben, so scheint uns die große und weite Wirkung, die dieser Gelehrte 
in aller Welt ausgeübt hat, vornehmlich darauf zu beruhen, daß er das 
Gebiet der Vergleichenden Sprachwissenschaft in weitestem Umfang 
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durchdrang und, von der unbestechlichen Wahrheitsliebe des echten 
Wissenschaftlers beseelt, mit unnachsichtiger Kritik sich selbst wie 
anderen gegenüber stets an die Wurzeln der Probleme greifen wollte, 
ohne irgendwelchen Schwierigkeiten auszuweichen. 

Dieser volle Einsatz im Dienste der Wissenschaft noch bis in die aller- 
letzten Tage seines Lebens hinein, die ständig bohrende Kritik, ver- 
bunden mit dem Sichfernhalten von jeglicher Phrase, wirkten aufs 
stärkste auf seine Schüler und wurden wegweisend für ihre eigene For- 
schung. Diese uneingeschränkte Wahrheitsliebe mit all ihrer Kritik 
und KompromiBlosigkeit übertrug ED. HERMANN auch auf seinen persön- 
lichen Umgang: Daher war er kein bequemer und konzilianter Partner 
selbst im Alltagsgespräch, und wir Jüngeren haben oft genug unter 
seiner ständigen und unnachsichtigen Kritik geseufzt; niemals aber 
wurden wir von dem Älteren wirklich entmutigt oder abgeschreckt, um 
so weniger, als er gerade dank seiner Aufgeschlossenheit allen Problemen 
gegenüber des anderen, auch des Jüngeren, Meinung voll gelten ließ, 
wenn sie ihm berechtigt oder wenigstens erwägenswert erschien. So 
ehren wir das Andenken ED. HERMANNS als das eines weithin wirkenden 
Gelehrten, eines aufrechten Mannes und eines wahren Freundes gerade 
auch seiner jüngeren Mitforscher. 


BOTRNKA;PRAG 


Zur Erinnerung an AUGUST SCHLEICHER 


In der Prager Universitätsbibliothek befindet sich ein interessantes 
Schriftchen, das, soviel ich weiß, in völlige Vergessenheit versunken 
ist. Es ist ein tschechisch geschriebenes ‚Offenes Schreiben eines aus- 
ländischen Linguisten an einen tschechischen Slawen‘‘, welches den Haupt- 
titel ,,0 spisovnej destine“‘ (Über die tschechische Schriftsprache) trägt. 
Es wurde in Bonn geschrieben und in Leipzig bei Breitkopf und Härtel 
im Jahre 1849 gedruckt. Was ist der Inhalt dieses Schreibens ? Der Ver- 
fasser, ein deutscher Sprachforscher, preist das Tschechische wegen seiner 
Altertümlichkeit und seiner wahren Prosodie, welche sie der Vollkom- 
menheit der klassischen Sprachen nahebringt und sogar über das Pol- 
nische und Russische stellt, bedauert aber, daß diese vorzüglichen Eigen- 
schaften sich in der Schriftsprache weniger auswirken als im Munde des 
Volkes: es gebe nämlich in jener weniger grammatische Fälle und 
Endungen, auf denen die freie Wortfolge, Genauigkeit und Schönheit 
der Sprache beruhe. Es sei aber ein übliches Gesetz, daß die Sprachen 
derjenigen Völker, welche in Literatur und Volkskultur vorgeschritten 
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sind, sich mehr abschleifen und schneller ihre ehemalige Schönheit ver- 
lieren als die Sprachen der weniger gebildeten Völker. Das Tschechische 
habe eine seltsame Stellung inne, weil es in seiner Entwicklung durch 
fremde Einfiüsse gehemmt wurde, und man müsse darum fragen, wie 
seine kostbaren Eigentümlichkeiten geschützt werden sollen. Im großen 
und ganzen müsse man sagen, daß die Fürsorge der Patrioten für die 
tschechische Schriftsprache auf gutem Wege ist; er empfiehlt aber, sie 
mit dem zu bereichern und verschönern, was älter und überhaupt besser 
in mährischen Dialekten sei. Der Verfasser wisse freilich, daß keine 
Sprache in ihrer Entwicklung stehenbleiben könne; aber das Tsche- 
chische sei eine unterdrückte Sprache, und es sei die Pflicht der tsche- 
chischen Schriftsteller, sie von diesem Verfalle zu befreien, ihr eine an- 
gemessene und richtige Form zu geben und so zur Heilung der Krank- 
heit, welche sie befiel, beizutragen. Sie werden keinen unbekannten 
Weg betreten, weil ihnen schon die Griechen mit gutem Beispiel voran- 
gegangen seien, welche ihre Muttersprache von verunzierenden türki- 
schen Wörtern gereinigt und ihr besonders die schönen vollen Formen 
der antiken Sprache zurückgegeben hätten. Auch das Tschechische 
solle sich seiner alten Schönheit annähern, und dies sei nur möglich, 
wenn die volleren Formen der mährischen Dialekte, welche in einiger 
Hinsicht sogar altertümlicher als die slowakischen Mundarten seien, ihm. 
einverleibt würden. Der Verfasser habe selbst das ,,Mahrische“‘ kennen- 
gelernt,esmit dem Alttschechischen, Slowakischen und anderen slawischen 
Sprachen verglichen und führe die Formen an, welche seiner Meinung 
nach die tschechische Schriftsprache bereichern würden. In diesem so 
reformierten Tschechischen ist das ganze offene Schreiben des deutschen 
Linguisten absichtlich geschrieben. Durch sein Bestreben, die mäh- 
rischen Formen in die tschechische Schriftsprache einzuführen, nähert 
er sich einigen mährischen Schriftstellern der dreißiger Jahre, aber seine 
Motive sind ganz verschiedenen Charakters. Es handelt sich bei ihm 
nicht um den lokalen Patriotismus, wie es bei Fr. D. TRNKA und V. ZAK 
der Fall war, sondern um die praktische Durchführung seiner Sprach- 
theorie, um die Anwendung seiner eigenen Kriterien der sprachlichen 
Schönheit an eine lebende Sprache. Seine Bemühung hatte natürlich 
keine Aussicht auf Erfolg, und sein Schreiben ist daher gänzlich in Ver- 
gessenheit geraten. Es ist jedoch ein kostbares Beweisstück des In- 
teresses eines ausländischen Linguisten für das Tschechische, das er gut 
beherrscht hat: es ist vielleicht überhaupt die erste gedruckte, tsche- 
chisch von einem ausländischen Nichttschechen geschriebene Schrift. 

Der Verfasser dieser Schrift ist AUGUST SCHLEICHER, der ausgezeich- 
nete Sprachforscher und der beste deutsche Kenner des Slawischen und 
Litauischen seiner Zeit, welcher in den Jahren 1850—1857 an der 
Prager Universität vorgetragen hat. Der tschechische Freund, an den 
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er es von Bonn adressierte, war ALOIS VANIGEK, Vorgänger des Pro- 
fessors JOSEF ZUBATY auf dem Lehrstuhle des Sanskrit und der vef- 
gleichenden Sprachwissenschaft. Sein offenes Schreiben bezeugt, daß 
er seinem Ruf an die Prager Universität im Jahre 1850 aus wahrem 
wissenschaftlichen Interesse Folge leistete und daß er seine Professur 
nicht für eine. Anfangs- oder Übergangsstation zu einer weiteren aka- 
demischen Laufbahn hielt. Gerade jetzt verdient SCHLEICHER diese — 
man könnte sagen — ‚„Jubiläums“erinnerung an seine akademische 
Tätigkeit in Prag, und zwar nicht nur darum, daß er gern in seinem Prager 
Milieu verkehrte, sondern auch darum, daß er durch seine ,, Altkirchen- 
slawische Grammatik‘, die er vom Standpunkte der vergleichenden 
Sprachwissenschaft in Prag geschrieben hat, der Begründer der deut- 
schen Slawistik geworden ist. Tschechisch hat SCHLEICHER schon 
während seines früheren Aufenthaltes in tschechischen Ländern gelernt. 
Im stürmischen Jahre 1848, und zwar kurz nach der Februarrevolution, 
hielt er sich in Paris als Korrespondent einer deutschen Zeitung auf, von 
da begab er sich nach Kremsier (Kromériz), wo der erste österreichische 
Reichstag stattfand. Nach dessen Auflösung am 7. März 1848 reiste er 
nach Prag ab, wo ihm JAN PRAVOSLAY KCUBEK, Professor der tsche- 
chischen Sprache und Literatur an der Prage Universität einen Juristen 
ALOIS VANIGEK, der soeben von Czernowitz nach Prag zurückkehrte, 
als Lehrer der tschechischen Sprache empfahl. SCHLEICHER hat sich 
damals in Prag nur zwei Monate aufgehalten. Er wollte hier länger ver- 
weilen, aber die österreichische Polizei, welcher der tschechisch lernende 
und sprechende Deutsche verdächtig war, hielt ihm die Geldsendung 
von Deutschland zurück, so daß er genötigt war, Prag schon gegen Ende 
April zu verlassen und sich nach Bonn zu begeben, wo er sich vor drei 
Jahren (1846) habilitiert hatte. Eine. Summe (40 Gulden), die er zur 
Rückreise über Berlin brauchte, lieh ihm VANiGEK. Obgleich der erste 
Prager Aufenthalt SCHLEICHERs verhältnismäßig kurz war, genügte er 
ihm, Tschechisch vollkommen zu beherrschen. Es zeugt davon nicht 
nur sein „Offenes Schreiben‘, sondern auch seine tschechisch geschriebene 
Abhandlung über den Infinitiv und das Supinum in den slawischen 
Sprachen, die er gleichfalls von Bonn nach Prag sandte und die in 
Casopis éeského Musea (OOM, Zeitschrift des böhmischen Museums 
Jahrgang 22) abgedruckt ist. An die Prager Universitat berufen, hat 
SCHLEICHER seine tschechischen Freunde bald sehen sollen. Die ersten 
zwei Semester hielt er Vorlesungen auf dem Gebiet der klassischen 
Philologie, aber schon im Jahre 1851 wurde es ihm erlaubt, statt dessen 
das Fach ‚Vergleichende Sprachwissenschaft und Sanskrit“ zu ver- 
treten, da klassische Philologie inzwischen auch von GEORG CURTIUS 
vorgetragen wurde, der ein halbes Jahr vor der Ankunft SCHLEICHERS 
eine Berufung nach Prag erhalten hatte. Die politische Atmosphäre 
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Prags war nach der mißglückten Revolution vor 100 Jahren sehr be- 
drückend. Die strenge österreichische Zensur überwachte jeden Aus- 
druck. freieren Denkens und reinigte sogar die griechischen und römi- 
schen Klassiker. Die Polizei verdächtigte immer den Reichsdeutschen, 
Protestanten und Hegelianer, welcher über neue freiere Gedanken gern 
diskutierte und die Gesellschaft von Tschechen aufsuchte. SCHLEICHER 
befreundete sich mit tschechischen Gelehrten wie P. J. SAFARIK, J. E. 
VocEL, F. J. CeLakovskŸ, F. B. Mrkovec und V. HanKa, und trug 
in der philologischen Sektion der Königlichen böhmischen gelehrten 
Gesellschaft, in der sich das tschechische wissenschaftliche Leben vor 
der Gründung der Tschechischen Akademie konzentrierte, dreimal vor. 
Am 6. April 1853 hielt er einen Vortrag über die litauische Sprache mit 
besonderer Berücksichtigung der slawischen (abgedr. im CCM in dem- 
selben Jahre), am 8. Januar 1855 über das Futurum im Slawischen und 
Germanischen und am 21. Januar 1856 über ein ähnliches Thema. In 
den beiden letzten Vorträgen verteidigte er seine, jetzt verworfene Thesis 
über eine engere Verwandtschaft des Slawischen und Germanischen, 
welche er besonders in der futurischen Bedeutung des Präsens der Per- 
fektiva in beiden Sprachzweigen bestätigt sah, und meinte gegen Borp, 
daß die Germanen sich nicht früher, sondern gleichzeitig mit den Slawen 
von der gemeinsamen indoeuropäischen Ursprache losgelöst hätten. 
Der slawischen und speziell tschechischen Grammatik widmete er Ab- 
handlungen auch in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie und in 
der Zeitschrift für österreichische Gymnasien (1850). Seine vorzügliche 
Kenntnis des Tschechischen bezeugte er auch durch seine Übersetzung 
der Einschaltungen inı Mahäbhärata über die Sintflut und über Nala 
und Damajanti (CCM , 1852), von der man trotz der ungiinstigen Kritik 
MARTIN HATTALAS auch jetzt noch sagen kann, daß sie sprachlich so 
frisch ist, daß es möglich wäre, sie mit einiger Modernisierung auch jetzt 
erscheinen zu lassen. Die wissenschaftliche Arbeit PAVEL JOSEF SA- 
FARIKS schätzte SCHLEICHER hoch; er übernahm auch dessen damalige 
Theorie über den Ursprung des alten Kirchenslawischen und brachte 
sie in seiner ,,Formenlehre der kirchenslavischen Sprache“ (Bonn 1852) 
zur Geltung. Einen bedeutenden Platz hatte SCHLEICHER den slawischen 
Sprachen schon in seinen „Sprachen Europas in systematischer Über- 
sicht“ (Bonn 1850) und später im „Compendium der vergleichenden Gram- 
matik der indogermanischen Sprachen‘ (Weimar 1861/62) zuerkannt. 
Er begrenzte aber seinen Umgang nicht nur auf philologisch interes- 
sierte Gebildete. Er debattierte gern über politische Fragen an Bier- 
abenden in Gasthäusern, manchmalso offen, daß sein tschechischer Nach- 
bar am Tische — aus Furcht vor einem feindlichen Ohre — ihn heimlich 
am Ärmel ziehen mußte. Durch sein verständnisvolles Benehmen ge- 
wann er — obwohl er weder ein guter Redner noch eine besonders an- 
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ziehende Persönlichkeit war — auch die Sympathien der litauischen 
Bauern, mit denen er aus gemeinsamer Schüssel aß, als er im preußischen 
Litauen im heißen Sommer und Herbst (im Jahre 1852) Material für 
sein „Handbuch der litauischen Sprache“ (Prag 1856—1857) sammelte. 
Über den unveröffentlichten Teil seines handschriftlichen Materials, 
welchen er der Prager Universitätsbibliothek schenkte, hat später 
JOSEPH ZUBATY einen ausführlichen Bericht im Véstnik der Kön. bohm. 
Gesellschaft der Wissenschaften gegeben. Während seines Aufenthaltes 
in Litauen, der selbst seinen abgehärteten Körper stark in Anspruch 
nahm, erinnerte er sich in seinen Briefen gern an Prag und besonders, 
wie er scherzhaft VAnIÖEK schrieb, an die vollen Fleischtöpfe im ,, Tempel“ 
und an das Bier bei Novotny (Spälenä ulice). 

Sein Aufenthalt in Prag, den er sich mit Musik und Botanik angenehm 
machte — seine Wohnung in der Chotkova trida bei der Ujezder Kaserne 
und dann in der Gürtlergasse war mit kostbaren Pflanzen überfüllt —, 
wurde SCHLEICHER nur durch das Benehmen einiger Gegner verbittert 
(wie später in Jena). SCHLEICHER selbst hat sich vielleicht die Ungunst 
nicht nur durch seine Geradheit und seine Strenge gegen die moralischen 
und Fachunvollkommenheiten seiner Kollegen und Schüler, aber auch 
durch eine gewisse mit Sarkasmus gemischte Zugeknöpftheit gegen die 
Leute, denen er nicht gänzlich trauen konnte, teilweise verursacht. 
Seine Gegner haben seinen Prager Aufenthalt vollkommen getrübt. 
Auf eine Denunziation stattete ihm die Polizei einen — nicht ganz 
unerwarteten — Besuch ab und deportierte ihn nach der Konfiskation 
eines vor Jahren geschriebenen Briefes nach Wien. Nach einigen 
Monaten wurde er nach wiederholten Interventionen seiner Freunde, 
besonders CURTIUS, freigelassen; aber das grobe Unrecht berührte ihn 
‚schmerzlich. Umsonst ersuchte ihn sein Gönner, Graf LEO von THUN, 
der ihm durch seine Vermittlung eine Unterstiitzung der Wiener Akademie 
(600 Gulden) verschafft und damit seine Reise nach Litauen ermög- 
licht hatte, das Unrecht zu vergessen : der verbitterte SCHLEICHER konnte 
nicht vergessen. Seine ganze Umgebung wurde ihm widerwärtig, und 
endlich nahm er lieber eine schlecht bezahlte Stellung eines Honorar- 
professors in Jena an, als daß er in Prag bleiben wollte. Aber auch in 
dieser alten Universitätsstadt, die nicht so weit von seiner Geburts- 
stadt Meiningen und der Stadt seiner Kindheit Sonneberg auf dem 
südlichen Abhang des Thüringer Waldes entfernt war, blieb er seinen 
slawischen und litauischen Studien treu. Neben der Übersetzung der 
litauischen Märchen, Sprichwörter, Rätsel und Lieder veröffentlichte‘ 
er „Ohr. Donauleitis“ litauische Dichtungen (Leningrad 1865), und den 
Überresten des ausgestorbenen Polabischen widmete er die seiner Mei- 
nung nach beste Studie ,,Laut- und Formenlehre der polabischen Sprache“, 
welche erst nach seinem Tode von der Leningrader Akademie, deren 
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korrespondierendes Mitglied er war, veröffentlicht wurde (1871). Er 
starb im Jahre 1868 in seinem 47. Lebensjahre an Lungenentziindung, 
einer Krankheit, die ihn schon éinmal in Prag befallen hatte: Sein 
Nachfolger auf seinem Prager Lehrstuhl war vom Jahre 1860 an ALFRED 
Lupwie. 

Es bleibt nur übrig, die Sprachtheorie SCHLEICHERS, soweit sie sich 
in seinem offenen Schreiben über die tschechische Schriftsprache wider- 
spiegelt, zu behandeln. Es ist allgemein bekannt, daß sie nicht ohne 
innere Widersprüche war. Obwohl SCHLEICHER — wie vorher BOPP — 
schon in seiner Habilitationsschrift über den Zetacismus die Leibniz- 
sche Ansicht!) betonte, daß das Wort aus der Bedeutung und der 
Beziehung bestehe, widmete er seine Aufmerksamkeit fast ausschließ- 
lich der Sprachform. Das Kriterium der sprachlichen Vollkommenheit 
war ihm nicht die relative Fähigkeit der Sprache, Gedanken und Ge- 
fühle ausdrücken zu können, sondern die Schönheit der Sprache, und 
diese sah er einseitig in ihrer Fähigkeit, volle morphologische Formen 
zu bilden. An den vollen, üppigen Sprachformen vergnügte sich SCHLEI- 
CHER wie an verschiedenen Blumen, Pflanzen und anderen Natur- 
organismen. Die Sprachgeschichte war für SCHLEICHER nur Geschichte 
der Entartung der ursprünglichen Vollkommenheit, einer Entartung, 
die er für ein zwangsläufiges Ergebnis der fortschreitenden Kultur hielt, 
so daß sich die ursprüngliche Schönheit der Sprache nur in den kulturell 
rückständigen Sprachgemeinschaften erhielt. Ist aber diese Ansicht nicht 
im Widerspruche mit seinem Hegelianismus ? Als Hegelianer mußte er 
nämlich glauben, daß alles sich fortwährend so entwickelt, daß die 
höhere Geistesstufe alle vorhergehenden, minder vollkommenen Stufen 
enthält. Dieser Widerspruch war aber nach SCHLEICHER nur augen- 
scheinlich, weil die Sprachentwicklung schon in der Vorgeschichte voll- 
endet war. Der Sprachaufbau ist also älter als die Geschichte und 
kann darum keine Vervollkommnung, sondern nur eine, allerdings ge- 
setzmäßige, ständige Entartung in der historischen Periode durch- 
machen. In diesem Sinne haben die Sprachen der historischen Periode 
keine wahre Geschichte, und es ist die Aufgabe der vergleichenden 
Sprachwissenschaft, zur Vollkommenheit der ursprünglichen Sprache 
vorzudringen. Die Verschiedenheiten des sprachlichen Aufbaus, welche 
das Verhältnis zwischen Bedeutung und Beziehung betreffen, existieren 
und stellen auch jetzt verschiedene Sprachen auf ungleiche Ebenen der 
Sprachvollkommenheit. Das Chinesische, welches gar keine Differen- 
zierung beider kennt, steht nach SCHLEICHER niedriger als die agglu- 
tinierenden Sprachen, in denen beide Elemente nebeneinanderstehen; 


1) P.A. VERBURG, The Backgrounds to the Linguistic Conceptions of Bopp. 
Lingua 2, 8. 438—468. 
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diese sind aber weniger vollkommen als die semitischen und indo- 
europäischen Sprachen, in denen eine höhere Worteinheit durch die 
Synthese beider entsteht. Die Sprachwissenschaft oder die Glottik, wie 
sie SCHLEICHER nannte, ist nach seiner Theorie eine Naturwissenschaft 
und der Linguist ein Naturforscher, der alle Sprachorganismen durch- 
forscht, während der Philologe nur seltsame, ausgelesene Pflanzen 
pflegt. Wir könnten aus seiner Theorie schließen, daß zwischen den 
Dialekten, welche sich spontan entwickeln, und den Schriftsprachen, 
in denen die Eingriffe des menschlichen Willens sichtbar sind, ein un- 
überbrückbarer Grundunterschied sei; aber SCHLEICHER zieht meiner 
Kenntnis nach keinen solchen Schluß expressis verbis. Er war kein 
konsequenter Denker. Seine theoretischen Auslegungen sind zwar 
immer klar entworfen, stellen aber nur Hauptlinien dar; alles Proble- 
matische wird zur Seite geschoben oder verschwiegen. Wir könnten 
auch z. B. fragen, in welchem Verhältnis die Sprache zum Sprechen 
in seiner Theorie steht. Man könnte aus seinen Sprachansichten folgern, 
daß auch das Sprechen, welches eine individuelle Aktualisation der 
-Sprache als Norm darstellt, auch ein Naturprozeß ist; aber auch diesen 
Schluß, welcher die Sprachfunktion verunstalten würde, zieht er nicht. 
Im Gegenteil, in seinem Buche „Die deutsche Sprache“ (1860), welches 
er für ein breiteres Lesepublikum schrieb, äußert er die Meinung, daß 
das Sprechen ein lautliches Denken ist, eine Ansicht, welche in Deutsch- 
land zur Annäherung oder sogar Vereinigung von Sprachwissenschaft und 
Psychologie führte und welche sich mit seiner naturwissenschaftlichen 
Konzeption nicht verträgt. Der innere Widerspruch seiner Sprach- 
theorie spiegelt sich auch in dem offenen Schreiben wider. Die ganze 
komplizierte funktionelle Problematik der Schriftsprache scheint er zu 
übersehen und beachtet auch nicht das Moment der langen historischen 
Tradition der tschechischen Schriftsprache. Es ist selbstverständlich, 
daß das Tschechische nicht im geringsten bereichert würde, wenn es 
ältere vollere Formen für die in der Schriftsprache usuellen und durch 
die Tradition hergebrachten Formen einsetzte oder wenn es sogar das 
alttschechische harte 1 vom dentalen | (wie heute noch das Polnische 
oder Russische) unterscheiden wollte. Die Schriftsprache kann natür- 
lich für ihre Zwecke neue Worte und Formen allerlei Ursprungs an- 
nehmen (ein interesanter Beleg ist die estnische Schriftsprache, die in 
den Jahren 1917—-1926 eine große Zahl gänzlich künstlicher Stämme 
übernommen hat); aber alle diese neuen Elemente müssen eine funk- 
tionelle Berechtigung haben. Das Schriftchen SCHLEICHERS hatte und 
konnte keine Wirkung auf Tschechen haben: weder VANICER noch ein 
anderer tschechischer Freund SCHLEICHERS hat es erwähnt, und es ist 
wahrscheinlich, daß es von ihnen für eine Spielerei eines ausländischen 
und sympathischen jungen Gelehrten gehalten wurde. 
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Das Schriftchen ,,0 spisovnej éestiné“ ist nicht das einzige offene 
Schreiben AUGUST SCHLEICHERS. Vierzehn Jahre später hat er mit 
einem solchen seinen Kollegen an der Jenaer Universitat ERNST HAECKEL 
überrascht. Dieses Schreiben, das in mehreren Ausgaben erschien, ist 
die wohlbekannte ,,Darwinsche Theorie und die Sprachwissenschaft“ 
(Weimar 1863), in welcher er die Darwinschen biologischen Termini 
Gruppe, Art, Abart und Variation und das struggle for life auf das 
„Leben“ der Sprachen unmittelbar übertrug. Die Sprache war nun- 
mehr für SCHLEICHER ein biologisches Phänomen, das die Rassen deut- 
licher kennzeichnete als z. B.ihre Hautfarbe oder Schädellänge; in 
seinem Vortrage ,, Über die Bedeutung der Sprache für die Naturgeschichte 
des Menschen“ (Weimar 1865) verlegte er den Ursprung der Sprache 
im Sinne HEGELs an die Entwicklungsperiode, die zwischen der Periode 
der körperlichen Entwicklung und der historischen Periode der Mensch- 
heit lag. Alle diese Ansichten, welche schon von STEINTHAL und anderen 
Sprachforschern (in Böhmen von HATTALA) bestritten wurden, haben 
jetzt nur ein historisches Interesse. Denn das Bestreben, die Sprache 
vom biologischen Standpunkt aus zu behandeln, ist ebenso ein Irrtum, 
wie der Versuch, sie als einen Überbau der wirtschaftlichen. Grundlage 
zu betrachten. Jede Sprache oder Sprachstufe ist ein System objek- 
tiver Tatsachen sui generis und kann nie als eine physiologische, 
biologische, psychologische oder logische Erscheinung betrachtet werden. 
Man kann auch keine einzige Sprache oder Sprachstufe als einen Maß- 
stab der Vollkommenheit für andere Sprachen oder Sprachstufen nehmen. 

Die Bedeutung SCHLEICHERS für die Sprachforschung beruht nicht 
in seiner linguistischen Metaphysik, sondern in seiner positiven lingu- 
istischen Forschung, die er jedoch durch die Philosophie unterbauen 
wollte?). Man kann nicht sagen, daß er diachronische Lautgesetze im 
Sinne der strengen junggrammatischen Methode hätte entdecken können, 
aber der linguistischen Tatsachen wußte er sich in aller Vollständigkeit 
und Genauigkeit leicht zu bemächtigen. Er war darum ein idealer 
Sammler des sprachlichen Materials, das er klar und übersichtlich zu 


2) In der Vorrede zu seinem Handbuch der litauischen Sprache hat er 
selbst positivistisch klingende Worte geschrieben: „Beide Werke [d. h. 
ÜSTERMEYERS litauische Grammatik 1791 und Currius’ griechische Schul- 
grammatik] haben im ganzen und großen dieselbe behandlung und an- 
ordnung des stoffes, und zwar diejehige, welche nach meiner Meinung 
die einzig verständige und zweckdienliche ist; es wird nämlich alles philo- 
sophische wesen ferne gehalten... Ich kerine nichts, was mir unerquick- 
licher wäre, als ein philosophisch sein sollendes wesen in der grammatik... 
allgemeinere gesichtspunkte gehören in eine grammatik wenigstens nicht, 
falls überhaupt die sogenannte philosophische Grammatik zur Zeit etwas 
berechtigtes ware.“ Über den Hegelianismus SCHLEICHERS vgl. STREIT- 
BERG, IF. 7, S. 360ff. 
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bearbeiten verstand. Ein unermiidlicher Forscher und Lehrer, zog er 
auch in Prag eifrige Schiiler zu sich und hatte auch feinen Sinn fiir die 
Liicken und Forderungen der praktischen Entwicklung der Sprach- 
wissenschaft. Aber wir gedenken auch seiner als Griinder der wissen- 
schaftlichen deutschen Slawistik und als ersten Vertreter der ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft an der Prager Universitit. Die Grund- 
lage, die er zur deutschen Slawistik gelegt hat, entsprang seinen tiefen 
Sympathien zu slawischen Völkern und besonders zum tschechischen 
Volke, nicht nach dem Streben nach den sprachlichen Voraussetzungen 
zur politischen Expansion nach Osten. Seine rein wissenschaftliche 
Persönlichkeit erfüllt uns mit der Hoffnung, daß auch in der Zukunft 
die Gelehrten beider europäischer Nationen zusammenkommen können, 
um im Sinne der neuen Zeit für die weitere Entwicklung Europas 
zusammenzuarbeiten. 


BESPRECHUNGEN 


GERATHEWOHL, Fritz, Dr.: Die Sprache als Lebenserscheinung (Versuche 
zur ganzheitlichen Begründung der Sprechkunde). Werkhefte zur 
Sprecherziehung. Heidelberg, F. H. Kerle. 1950. Kl. 8°. 139 S. 
Kart. Preis nicht mitgeteilt. 


Die sechs Kapitel des schmalen Bändchens wollen dem Vorwort zufolge 
Beiträge zu einem noch zu errichtenden objektiv gültigen Unterbau für 
eine Bewertung der Sprache als Lebenserscheinung liefern und damit zu- 
gleich der Sprechkunde einen festen Standort im Bereich der Sprach- 
wissenschaft und Spracherziehung sichern. In diesem Sinne ist die Schrift 
dem Andenken zweier während des zweiten Weltkrieges dahingegangener 
Verfechter deutscher Sprechkunde, den Professoren Otto MAUSSER 
(Königsberg) und Ewald GeıIssLer (Erlangen), gewidmet. 

Die Darlegungen des Verfassers kreisen im wesentlichen um zwei Be- 
griffe, deren Klarstellung im besonderen das zweite Kapitel (S. 41—63) 
dienen soll: den Heraklitischen Dynamismus („Alles fließt‘) und die 
Ganzheitsschau. Das der Sprachphilosophie gewidmete vierte Kapitel 
(S. 91—105) versucht das Wesen der Sprache herauszuarbeiten, die so- 
wohl in ihrem Verhältnis zum Leben (W. v. HumsorLpr und Herm. PAUL) 
wie als Ausdrucksbewegung (W. Wunpr) gewertet wird. Dem Verhältnis 
zwischen Sprache und Wirklichkeit bzw. ihrem psychischen Inhalt und 
damit den Grenzen der Ausdrucksmögliehkeit der Sprache geht das dritte 
Kapitel überwiegend nach, wobei besonders GOETHE, SCHILLER, ScHo- 
PENHAUER, NIETZSCHE (S. 65—75) und HÖLDERLIN (S. 86—90) zu Worte 
kommen. Unter dem ganzheitlichen Gesichtspunkt beleuchtet der Ver- 
fasser im Eingangsteil, „Zur Kritik der Lautwissenschaft“ (S. 9—29), 
die Grundhaltung sowohl der Ohr- und Artikulationsphonetiker (E. Sır- 
VERS, O. JESPERSEN, J. FORCHHAMMER, L. SÜTTERLIN, K. Luick, W. Vrë- 
TOR, O. BREMER)!) wie auch der Experimentalphonetiker (P. ROUSSELOT, 


1) Bisweilen wird allerdings dabei unseren phonetischen Veteranen 
infolge von Isolierung oder durch Mißverstehen einzelner, sprachlich in 
der Tat nicht ganz glücklich formulierter Textstellen in ihren Büchern 
doch wohl Unrecht getan: O. JESPERSEN z. B. war keineswegs so töricht, 
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G. Panconcezzi-CALzrA, E. Zwirner, W. KUHLMANN) in streiflicht- 
artigen Charakteristiken mit den bekannten, z. T. in der Natur der Sache 
liegenden Argumenten, wie er im fünften Kapitel, „Phonetik im ganzheit- 
lichen Sinne“ (8. 107—120), auch den Fortschritten der modernen Pho- 
netik (P. MENZERATHS Koartikulationsbegriff) Gerechtigkeit widerfahren 
läßt, woran sich — etwas unmotiviert — einige Ausführungen über ,,Laut- 
symbolik‘‘ anschließen. Den Belangen der Sprechkunde und der Sprach- 
ästhetik gelten die Abschnitte ,,Mechanistische Sprecherziehung‘ (Kap. I, 
S. 30—40) sowie „HERDER und die Sprecherziehung‘ (Kap. III, 8. 76-85) 
und das Kapitel VI (,,Wort und Ton in der Dichtung‘). 

Wie man sieht, umfassen die Ausführungen des Verfassers auf engem 
Raum ein ungewöhnlich weitgespanntes Gebiet, was im einzelnen — des- 
sen ist er sich selbst bewußt — nur eine skizzenhafte Behandlung in gro Ben 
Umrißlinien zuläßt. Dafür kam Fr. GERATHEWOHL seine große Belesen- 
heit zustatten, deren Früchte hier ihren N iederschlag mit gefunden haben, 
wofür ihm mancher Leser Dank wissen wird. Die Anordnung und Gestal- 
tung des reichen Stoffes hätte man sich, wie ich in der vorstehenden In- 
haltsübersicht anzudeuten versucht habe, auch anders — straffer und 
systematischer — denken können. In der Form, wie uns das Büchlein 
vorliegt, haftet ihm ein wenig der Habitus einer Zusammenstellung von 
zu wenig aufeinander abgestimmten und untereinander nicht recht zu- 
sammenhängenden Zeitschriftenaufsätzen an, wie ja in der Tat dem Vor- 
wort zufolge einiges davon zuerst in den Jahrgängen 1938—1941.der sprech - 
kundlichen Fachzeitschrift ,, Das gesprochene Wort‘ erschienen ist. Dies tut 
indessen dem Gesamteindruck keinen Eintrag, daß hier ein schwieriger Stoff 
in ansprechender, flüssiger und leicht lesbarer Form dargeboten und für ein 
weiteres Leserpublikum gestaltet wird. Gerhard DIETRICH. 


C. P. Smrrx, Air Force Cambridge Lab. Massachusetts, Elektrische Er- 
kennung des Sprachinhalts. Journ. Acoust. Soc. 23 (1951), Nr. 4, S. 446. 


Es wird ein Sprachanalysator beschrieben, der den Grad der Überein- 
stimmung zwischen der Energieverteilung eines Sprachlauts und einer 
Matrize mit der Normalverteilung der spektralen Energie des betreffenden 
Lauts anzeigt. Die Technik beruht auf der Annahme, daß ein Phonem 
durch Spitzen der Energiekonzentration im Spektrum gekennzeichnet ist. 
Zur technischen Verwirklichung wird ein Filtersatz im Bereich 100—7000 Hz 
in Verbindung mit Gleichrichtern und Integratoren benutzt. Ein be- 
sonderes Kennzeichen ist, daß zur Erhöhung der Selektivität und Herab- 
setzung des Grundgeräusches die Differenz der Ausgänge benachbarter 
Filter gemessen werden. Man kommt so zum „Optimum-Filtern‘“ für 
Phoneme, indem man die von den Lauten herrührenden Signale, die 
Frequenzen der Energiekonzentration entsprechen, addiert und Signale, 
die Energiemaxima entsprechen, subtrahiert. Man erhält so eine hohe 
Übereinstimmung zwischen Sprechsignal und den entsprechenden Matrizen. 
Getrennte Summierung in hohen und tiefen Frequenzbereichen führen 
zur Unterscheidung der Intensität, stimmhaften und stimmlosen Lauten 
und der Tonhöhe. — Der Sprachdetektor bedient sich in der praktischen 
Ausführung Braunscher Röhren mit Visible-Speech-Darstellungen, die 
mit vorgestellten Masken in Deckung gebracht werden. WINCKEL. 


„An- und Abglitt‘“ mit , Zwischenstellen‘‘ der Sprechorgane gleichzusetzen, 
wie ihm unterstellt wird; er sagt ja in dem angezogenen Abschnitt (Lehrb. 
d. Phon. S. 165) daneben auch ganz klipp und klar, daB dabei solche 
durchlaufen werden bzw. werden müssen! 


144 Berichtigung 


BERICHTIGUNG: 


Berichtigung zu dem Aufsatz „Zur Vokalquantität im Russischen‘ 
ZfPh. 5. Jg. Nr. 5/6. 


Beim Umbruch wurden die Tabellen VI—X aus dem Text heraus- 
genommen und nach Seitenabschluß von 8.275 auf den 8. 276—278 ein- 
gefügt. Dabei wurde die Zeile ,,Vokale in zusammenhängender Rede“ als 
Überschrift für die Tabellen mit auf S. 276 genommen. Es handelte 
sich bei dieser Zeile jedoch um die Überschrift des ganzen Kapitels 
(entsprechend der Überschrift des vorhergehenden Kapitels ,,Vokale in 
Einzelsätzen“), das mit diesen Tabellen begann und sich in seiner Text- 
formulierung auf diese Überschrift und die Tabellen VI—X bezog. 

Die Schriftleitung. 
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I. MAHNKEN und M. BRAUN, Zum ‘expiratorischen Akzent’ im Russischen. 

F. TROJAN, Prolegomena zu einer Metrik. 

A. Maack, Die Beeinflussung der Sonantendauer durch die Nachbar- 
konsonanten. A 

W. MEYER-EPPLER, Übersicht über die Verfahren zur Charakterisierung 
aleatorischer Schallvorgänge und deren Anwendbarkeit auf die Ge- 
räuschlaute. 

UrsuLA Fryer, Bemerkungen zu den phonetischen Neuerscheinungen 
der letzten Jahre. 
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